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Die Menschen hatten viele Planeten kolonisiert, bis sie auf eine Rasse stießen, die ihnen Widerstand leistete. Und sie zurücktrieb in ihr eigenes Sonnensystem.

Da setzten sie ihre letzte Waffe ein:

Die Sonnenbombe.

Doch eine Bombe unterscheidet nicht zwischen Freund und Feind ...



Die Sonnenbombe

(Nach einer Idee von Harlan Ellison)





Sie stellten ihn, kurz bevor die Sonne aufging. Er wehrte sich nicht, denn er wußte, wie grausam sie waren; er versuchte auch nicht zu fliehen, denn er wußte, daß sie ihn dann sofort erschießen würden.

Sie hielten ihre Strahlwaffen auf ihn gerichtet; sie waren entsichert und schußbereit. Ihre schwarzen Uniformen verbreiteten die Atmosphäre des Todes. Er sah, daß es ihnen Freude machte, daß er so hilflos war. Ihre Freude würde noch wachsen, wenn sie erst hörten, wer er war. Denn er war ihnen schon oft entkommen.

Der Offizier schob seine Waffe in die Tasche und machte einen Schritt auf ihn zu.

»Ein Plünderer, was?« Seine Stimme klang unangenehm. Er stieg über ein paar Mauerreste hinweg. Das war alles, was von dem großen Kaufhaus übriggeblieben war. »Sie wissen doch sicher, was auf Plünderung steht? Antworten Sie gefälligst!«

Er zuckte die Schultern. Er wußte, daß jede Diskussion sinnlos war.

»Ist es nicht egal, ob die Sachen hier vernichtet werten, oder ob sie noch jemand gebrauchen kann? Wo liegt da der Unterschied?«

»Auf Plünderung steht der Tod«, sagte der Offizier. »Und wir haben Sie auf frischer Tat ertappt. Kommen Sie mit.«

Die Soldaten packten ihn und nahmen ihn in die Mitte.

Das Verhör fand zwei Stunden später statt.

»Name?«

Er sah den Offizier spöttisch an.

»Stimmt, ich habe einen.«

»Es ist mir völlig gleichgültig, ob sie reden oder nicht. Nur, wenn Sie es nicht tun, werten Sie in der nächsten Minute hinausgeführt und erschossen. Mit Leuten wie Ihnen machen wir keine großen Umstände.«

»Ich heiße Adam Helling«, sagte er.

Der Offizier hob überrascht den Kopf.

»Ach, sieh mal einer an, Adam Helling.« Er sprach den Namen genüßlich aus.

»Da haben wir ja einen hübschen Fang gemacht.«

Es gab wohl kaum jemanden, der Helling nicht kannte, und sei es nur vom Hörensagen. Er war einer der letzten großen Abenteurer der Erde. Aber hier in Phoenix, dem letzten irdischen Stützpunkt auf dem zweiten Planeten der Sonne Beta Draco, zweihundertsechsundneunzig Lichtjahre von der Erde entfernt, war kein Platz mehr für Abenteurer.

Hier gab es nur noch Soldaten, Offiziere und ein paar Zivilangestellte der Raumflotte.

Und Helling war weder ein Soldat, noch war er bei der Raumflotte angestellt. Er trieb sich hier einfach so herum und niemand wußte, wie er hierher gekommen war. Schon das war ein Verbrechen.

»Wirklich, ein hübscher Fang«, sagte der Offizier lächelnd. Von einer Sekunde zur anderen wurde sein Gesicht wieder hart. »Abführen!«

Die Soldaten packten ihn und legten ihm Handschellen an. Als sie das geschickt getarnte Gebäude mit ihm verließen, mußten sie hinter ihrem Jeep in Deckung gehen, weil die Invasoren wieder angriffen. Sie warfen keine Atombomben, sondern einfache Sprengbomben, denn sie wollten den Planeten haben und nicht einen radioaktiven Schrotthaufen. Die Detonationen der Bomben schüttelten die Soldaten und ihren Gefangenen durch. Der Jeep schwankte. Einer der Soldaten knurrte etwas Unverständliches. Die Handschellen rissen schmerzhaft an Hellings Handgelenken, als einer der Soldaten das Gleichgewicht verlor und stürzte.

»Man müßte sie mit Stumpf und Stiel ausrotten«, sagte ein Soldat wütend.

Der Krieg zwischen den Menschen und den Invasoren, die von den Menschen Beetles genannt wurden, war entstanden, wie alle Kriege entstehen. Für die Menschen waren die Beetles Monstren. Für die Beetles waren die Menschen Monstren. Beide Rassen waren sich fremd. Und es ist leichter, etwas Fremdes zu hassen, als etwas Vertrautes. Und die Beetles und die Menschen haßten sich. Von beiden Seiten wurde der Krieg mit großer Erbitterung geführt.

Objektiv betrachtet waren sie gar nicht so unähnlich, die Beetles und die Menschen. Sie sahen nur völlig anders aus. Die Beetles hatten die Gestalt von überdimensionalen Maikäfern, aber das war auch fast schon der einzige Unterschied. Auch in der Geschichte der Beetles hatte es Kriege gegeben, genau wie in der Geschichte der Menschen. Und weil beide Rassen nicht aus der Vergangenheit gelernt hatten, kam es zum Krieg, als sie sich im Weltall begegneten. Es war so lächerlich, daß es zum Verzweifeln war: der Ausbruch des Krieges erinnerte an ein Sandkastenspiel von Kindern, die sich gegenseitig die Sandschaufel nicht gönnen. Denn es gibt viele Kinderschaufeln und andere Sandkästen, so wie es viele Systeme und viele Planeten im Universum gibt. Aber es ist immer reizvoller, das zu besitzen, was dem anderen gehört. Wenige Politiker auf beiden Seiten hatten den Versuch zu Verhandlungen gemacht. Als die Kontrahenten einander zum erstenmal sahen, hatten sie sich beide entsetzt abgewandt. Mit Monstren kann man nicht verhandeln. Die wenigen Stimmen der Vernunft wurden von den Militärs überstimmt.

Der Krieg tobte schon mehrere Jahre lang. Aber jeder vernünftig Denkende wußte, daß er bald zu Ende sein würde. Die Raumflotte der Erde hatte einen Stützpunkt nach dem anderen verloren. Und nun war auch Phoenix an der Reihe.

Adam Helling hatte Phoenix schon längst verlassen wollen, aber mit dem Wollen allein war es nicht getan. Es gab schon lange keine zivilen Raumschiffe mehr, und ein militärisches nahm ihn nicht auf. Also hatte er sich in sein Schicksal ergeben und darauf gewartet, daß sie ihn verhafteten. Die Beetles bombardierten den Planeten mit Präzision. Das Hauptquartier des Sicherheitsdienstes lag unter der Erde. Der Raumhafen war nicht weit entfernt, aber er wurde von den Bomben verschont. Die Beetles wollten einen unbeschädigten Stützpunkt, und sie wollten die Raumschiffe haben.

Die Soldaten gingen nicht gerade sanft mit Helling um, als sie ihn in seine Zelle warfen. Unbewußt gaben sie ihm die Schuld, daß sie in Gefahr geraten waren, denn wenn er nicht gewesen wäre, hätten sie nicht hinausgemußt, mitten in einen Bombenangriff. Die Zelle war nicht komfortabel. Außer einem Feldbett, einem Stuhl und einem Kübel stand nichts in dem Raum. Die Zellen in den Gefängnissen des zwanzigsten Jahrhunderts hatten wohl nicht viel anders ausgesehen. Es gibt eben Dinge, die sich über Jahrhunderte unverändert erhalten.

Helling warf sich auf die Pritsche und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Im Grunde ist das alles ein großer Witz, dachte er. Er wußte, daß er der einzige Insasse des Gefängnisses war, denn es gab außer ihm keine anderen Zivilisten mehr auf dem Stützpunkt. Er fragte sich, warum sie soviel Theater machten, bevor sie ihn töteten. Das war nicht üblich. Schon in normalen Zeiten nicht und schon gar nicht im Krieg. Adam Helling war ein tapferer Mann. Aber er war ein Mann, der bei allen Handlungen, so gewagt sie auch sein mochten, den kühlen Kopf nicht verlor. Helling suchte nicht die Gefahr. Aber er wich ihr auch nicht aus. Er war ein Mann, der immer alles ganz tat. Er liebte keine halben Sachen. Wenn er liebte, dann liebte er, und wenn er haßte, dann haßte er.

Er war in dieser Situation natürlich nicht so gleichgültig, wie es nach außen hin schien. Er gab sich auch keinen falschen Hoffnungen hin. Er wußte, daß ihn nur eines erwartete.

Der Tod.

Gegen vier Uhr morgens holten sie ihn aus seiner Zelle. Helling hatte die ganze Nacht lang tief und ruhig geschlafen. Der Kriegslärm, das dumpfe Aufprallen der Bomben und die anschließenden Detonationen hatten seinen Schlaf nicht gestört. Er hatte sich an diese Geräusche gewöhnt wie alle anderen hier auf diesem Planeten. Der Krieg war etwas Alltägliches geworden. Die Menschen, die hier, so weit von der Erde entfernt, lebten, würden wahrscheinlich nicht mehr ruhig schlafen können, wenn diese Geräusche einmal aufhörten.

»Ihr habt wohl eine Vorliebe für diese Zeit des Tages«, sagte er spöttisch, als sie die Zelle aufschlossen.

Die beiden Wärter waren Männer mit müden verkniffenen Gesichtern. Sie hatten schon zu viel erlebt, um noch aus dem Gleichgewicht zu geraten, nur weil ein Todeskandidat kurz vor der Exekution noch ironische Bemerkungen machte. Sie erledigten, was ihnen befohlen wurde. Ob sie Blumen pflanzten oder ob sie einen Mann erschossen, der ein Verbrechen begangen hatte, sie taten beides mit der gleichen Präzision und Gleichmütigkeit.

Sie brachten ihn in einen großen Raum mit weißen Wänden. Überall standen Bahren und medizinische Geräte herum. Helling ahnte, daß sie etwas anderes mit ihm vorhatten, aber er kam nicht darauf, was. Das hier war weder ein Gerichtssaal, denn wozu sollte es noch eine Verhandlung geben, es stand ja ohnehin alles fest; es war auch keine Hinrichtungsstätte. Wenn sie jemand erschossen, taten sie das draußen, an irgendeiner Mauer, wo sie ihn sofort verscharren konnten. Sie trieben keinen großen Aufwand.

Sie brachten ihn zu einem Tisch. Er mußte sich ausziehen und darauf legen. Langsam dämmerte ihm, wo er war. Er war in einem Operationssaal.

»Ich habe keinen Blinddarm mehr, wenn ihr den suchen solltet«, sagte er.

Die Männer in den weißen Kitteln, die um den Tisch herumstanden, antworteten nicht. Er wurde an Armen und Beinen festgeschnallt.

Dann gaben sie ihm eine Injektion in den Arm.

Er wurde bewußtlos.

Er hatte nicht daran gedacht, daß man nicht nur etwas aus seinem Körper entfernen konnte, wenn man operierte. Man konnte auch etwas in einen Körper hineinoperieren.

Und das kann viel unangenehmer und gefährlicher sein.



Helling stöhnte.

»Jetzt«, sagte einer. »Jetzt wird er wach.«

Helling schlug die Augen auf. Er schloß sie sofort wieder, das Licht blendete ihn. Er hatte Schmerzen im Unterleib, aber sie waren auszuhalten. Als er versuchte, sich zu bewegen, mußte er sich erbrechen. Er war blaß, und sein Gesicht war voller Schweiß.

Ein Mann säuberte ihn mit schnellen, geübten Griffen. Ein anderer Mann trat aus dem Hintergrund näher an ihn heran. Er trug die Uniform eines Admirals. Sein Gesicht war großflächig und nichtssagend.

Er betrachtete Helling aufmerksam.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte der Admiral.

»Wenn Sie nicht noch näher kommen, ist es auszuhalten«, sagte Helling.

Der Admiral verzog keine Miene.

»Es freut mich, daß Sie Ihren Humor behalten haben«, sagte er. »Sie werden ihn brauchen können.«

»Was haben Sie mit mir gemacht?«

»Sie sind bei einer Plünderung geschnappt worden. Sie haben gewußt, welche Strafe darauf steht. Sie wissen also, daß Sie eigentlich schon längst tot sein müßten. Sie sind aber nicht tot. Sie leben noch, weil wir wissen, wer Sie sind.«

»Was hat denn das damit zu tun?«

»Sie sind ein wertloses Mitglied auf diesem Stützpunkt. Sie haben zu seiner Kolonisierung nichts beigetragen. Wir wissen, daß Sie an einigen gefährlichen Expeditionen beteiligt waren. Sie haben Mut.«

»Sie können sich Ihre Blumen an den Hut stecken.«

»Sie werden Gelegenheit bekommen, etwas für die Erde und die Menschheit zu tun. Die augenblickliche Lage ist Ihnen bekannt. Ich will Sie Ihnen noch einmal schildern, denn Sie müssen genau Bescheid wissen. Hören Sie also gut zu. Die Beetles greifen mit überlegenen Kräften an. Sie starten eine neue Großoffensive. Uns bleibt außer Kapitulation oder Flucht nichts mehr übrig. Und selbst eine Flucht ist ziemlich aussichtslos. Wir würden nicht weit kommen. Der Planet und das ganze System von Beta Draco ist von den Beetles eingeschlossen. Sie warten nur darauf, daß wir kommen. Die Beetles haben alle Trümpfe in der Hand. Nur einen nicht. Sie kennen die Position der Erde nicht. Je länger wir sie aufhalten, desto höher steigen unsere Chancen, das Blatt zu wenden. Sie werden die Beetles aufhalten. Sie werden sie solange aufhalten, bis wir verschwunden sind.«

Helling starrte ihn ungläubig an.

»Sie machen wohl Witze. Wie soll ich das anstellen?«

»Sie werden es können. Es hängt allerdings von Ihrer Geschicklichkeit ab, wie lange Sie es können. Haben Sie schon mal etwas von der Sonnenbombe gehört?«

»Gehört schon, aber ich weiß nichts Genaues.«

»Die Sonnenbombe ist eine atomare Bombe, deren Wirkung alles übersteigt, was bisher auf diesem Gebiet dagewesen ist. Der Durchmesser der Todeszone beträgt fünf Milliarden Kilometer. Eine einzige Bombe genügt, um ein ganzes Sonnensystem zu zerstören.«

»Ein erhabenes Zeugnis menschlichen Forschungsgeistes«, sagte Helling ironisch. »Sie haben wirklich allen Anlaß, darauf stolz zu sein.«

»Das sind wir auch«, sagte der Admiral hart. »Sie werden nie begreifen, daß solche Dinge notwendig sind, weil es um die Zukunft der Menschheit geht. Ihr Horizont reicht von einem Kirchturm bis zum andern.«

»Sicher, und Ihrer richtet sich nach dem Zerstörungsradius von Sonnenbomben. Machen Sie's kurz, das Ganze ekelt mich an.«

»Sie werden sich gleich noch mehr ekeln. Lassen Sie jetzt die Zwischenbemerkungen und hören Sie weiter zu. Eine solche Bombe gefährdet das ganze System. Diese Bombe, hier auf Phoenix gelagert, gefährdet auch die Beetles. Denn wenn die Bombe explodiert, ist es für sie längst zu spät, die Schiffe zu wenden und zu fliehen. Wir haben jetzt mit ihnen Funkverbindung aufgenommen. Sie wissen genau, daß wir bis zum Äußersten gehen, wenn wir die Gewißheit haben, daß sie mit dabei vernichtet werden. Wir haben ihnen ein Ultimatum gestellt. Sie sind auf unsere Bedingungen eingegangen. In zwei Stunden tritt der Waffenstillstand in Kraft. Wir haben zwölf Stunden Zeit, um Phoenix zu verlassen. Die Beetles wissen, daß die Bombe hier bleibt, und daß wir sie vom Schiff aus zünden können. Und wir haben eine Bombe hier. Wenn die Beetles eine falsche Bewegung machen, wird sie gezündet. Wenn alles planmäßig verläuft, bleibt die Bombe sich selbst überlassen zurück. Sie hat einen Zeitzünder. Die Beetles müssen die Bombe innerhalb von zwei Tagen finden, sonst explodiert dieses Sonnensystem. Und dann wird nichts mehr übrigbleiben. Haben Sie das begriffen?«

»Ich möchte wissen, was dabei unklar ist. Ich frage mich nur, warum Sie so nett sind und mir das alles erzählen. Es interessiert mich nämlich nicht sehr, wissen Sie.«

»Oh, das wird sich gleich ändern, da bin ich ganz sicher. Sie werden als einziger Mensch auf Phoenix zurückbleiben. Wir haben die Bombe so untergebracht, daß die Beetles sie nicht so schnell finden werden. Vielleicht haben sie Pech und suchen länger als zwei Tage. Ein Mann in Todesangst kann nämlich verdammt schnell laufen. Und Sie, Helling, sind dieser Mann. Laufen Sie, Adam Helling, laufen Sie. Denn die Sonnenbombe ist in Ihrem Bauch. Laufen Sie! Hören Sie nicht auf zu laufen!«



Und Helling lief. Er lief, wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war. Als er daran dachte, wie teuflisch der Plan war, spürte er zuerst nur Verwunderung darüber, daß ein menschliches Hirn überhaupt auf so einen Gedanken kam. Der Haß kam erst später. Und Adam Helling war kein Mann, der halbe Sachen machte. Wenn er haßte, dann haßte er. Und hier beging Helling seinen ersten Fehler. Er haßte nämlich nicht nur den Admiral, wozu er ja allen Grund hatte, er haßte mit einemmal alle Menschen. Gerade er hätte wissen müssen, wie gefährlich Verallgemeinerungen sind. Aber sein Haß war blind. Und mit jedem Schritt, den er tat, mit jedem stechenden Schmerz, den er dabei empfand, wuchs sein Haß.

Als die Schiffe starteten, war sein Haß schon so groß, wie das Gebiet weit war, das er inzwischen zurückgelegt hatte. Es war einmal eine Stadt gewesen, aber die rauchenden Trümmer, durch die er lief, deuteten kaum noch darauf hin. Es gab keine Stadt mehr auf Phoenix. Es gab nur noch die unterirdischen Anlagen, soweit sie die Menschen vor ihrem Abzug nicht zerstört hatten. Helling wußte, daß es sinnlos war, sich unter der Erde zu verkriechen. Dort würde er wie eine Maus in der Falle sitzen und überhaupt keine Chance haben.

Er hatte die lautlosen Gleiter der Beetles längst bemerkt, die am Himmel waren. Ich könnte jetzt soviel plündern, wie ich wollte, dachte Helling, niemand hätte mehr etwas dagegen.

Die Beetles hatten schnell gemerkt, daß die Bombe beweglich war. Sie hatten die Ausstrahlung in wenigen Minuten festgestellt. Helling wußte nicht, daß das Suchgerät fest im Hauptschiff der Beetles verankert war. Wenn die Gleiter auch damit ausgerüstet worden wären, hätten sie ihn in einer halben Stunde gehabt.

Helling hatte nur eine leichte Strahlwaffe. Er wußte, daß er sich damit nur kurze Zeit verteidigen konnte, wenn es zum Kampf kam. Er verließ die Ausläufer der Ruinen und wandte sich nach Norden. Als er eine Hügelkette hinter sich gelassen hatte, kämpfte er sich durch eine Sumpfebene. Er wollte weiter, zu den Wäldern.

Obwohl er längere Zeit keine Gleiter mehr gesehen hatte, schonte er seine Kräfte nicht. Die Beine wurden ihm schwer, und sein Atem ging keuchend. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet, und der Schweiß lief in Strömen. Die Operationswunde schmerzte. Mehr als einmal verschwamm ihm die Wirklichkeit vor Augen, und er stürzte. Aber er raffte sich immer wieder auf und lief weiter. Es trieb ihn nicht nur die Angst. Es war auch der Haß, der ihn aufrecht hielt.

Denn Adam Helling hatte den Menschen Rache geschworen.

Nachdem er vierundzwanzig Stunden gelaufen war, brach er zusammen. Sein Wille, weiterzulaufen, war immer noch mächtig, aber als er wieder auf den Knien war, fiel er endgültig zurück. Er hatte seinen Körper überfordert. Er schlief ein. Er blieb an der Stelle liegen, wo er gerade hingefallen war.

Die Beetles registrierten sofort, daß sich die Bombe nicht mehr bewegte. Sie errechneten die Position und schickten eine Truppe los, um die Bombe zu holen. Sie bewegten sich schnell und lautlos.

Als Helling erwachte, war es schon fast zu spät.

Er nahm die Wasserflasche vom Gürtel und trank einen langen, gierigen Schluck. Er hatte zwei Stunden geschlafen. Er mußte weiter.

Noch während er überlegte, sah er die ersten Beetles. Sie gingen aufrecht wie die Menschen. Sie hatten vier Arme und einen schweren Panzer auf den Rücken.

Sie sehen tatsächlich aus wie riesige Maikäfer, dachte er. Als er das dachte, lief er schon wieder. Er nutzte jede Deckung und suchte die schwächste Stelle der Umzingelung. Drei Beetles kamen mit schußbereiten Waffen auf ihn zu. Genau da, wo sich die Beetles befanden, mußte er hindurch, wenn er entkommen wollte. Er wußte, daß die Fremden telepathisch veranlagt waren; über kurze Strecken konnten sie sich ohne Hilfsgerät verständigen. Die anderen waren nicht weit entfernt. Er hatte keine Wahl. Er mußte sie töten.

Er warf sich in eine Bodensenke und entsicherte den Strahler. Er stellte ihn auf Zielfeuer. Die Beetles standen nicht nahe genug zusammen, mit dem breiten Energiestrahl hätte er nicht alle drei gleichzeitig getroffen.

Er wartete, bis sie nahe genug heran waren. Dann sprang er plötzlich auf und erschoß den rechten. Sekunden später hatte er sie alle getötet.

Er ließ sich nicht mal Zeit zum Aufatmen. Mit riesigen Sätzen brach er durch die Lücke und raste in den Wald. Nach Norden, er mußte nach Norden.

Er lief, bis die Dämmerung hereinbrach. Dann wußte er, daß sie seine Spur vorübergehend verloren hatten.

Als er sich einen Platz zum Schlafen suchte und dabei eine kleine Anhöhe überquerte, sah er die Lichter.

Es waren Tausende von Lichtern. Er mußte erst eine Weile scharf hinsehen, bis er erkannte, was für Lichter es waren.

Es waren die großen Schlachtschiffe der Beetles. Das mußte der größte Teil ihrer Streitmacht überhaupt sein. Und irgendwo, in irgendeinem dieser vielen hundert Schiffe der Oberbefehlshaber. Von einer Sekunde zur anderen erkannte Helling seine Chance. Es war seine einzige und letzte Chance.

Er brach sofort auf.

Nach einigen Stunden hatte er das Landefeld der Flotte erreicht. Wenn die Beetles nicht schliefen, mußten sie jetzt schon wissen, daß die Bombe auf sie zukam. Es gelang ihm, unerkannt die Postenkette zu durchbrechen und bis zu den Schiffen vorzudringen. Aber wie sollte er das Flaggschiff finden? Die Schiffe sahen für ihn alle gleich aus.

Unter der Einstiegluke des ersten Schiffes, das er erreichte, stand ein Wachtposten der Beetles. Trotz des harten Rückenpanzers waren die Köpfe der Beetles genauso ungeschützt wie bei den Menschen.

Helling überlegte nicht lange. Er handelte. Er schlug den Wachtposten mit einem Hieb seiner Strahlpistole nieder. Der Posten konnte keine telepathische Warnung mehr ausstrahlen, er war sofort bewußtlos gewesen.

Helling sprang die Leiter hoch und drang in das Schiff ein. Er sah sofort, daß es kein gewöhnliches Raumschiff war. Als er die erste Kabinentür geöffnet hatte, wußte er, wo er war.

Er war in einem Lazarettschiff.

In diesem Augenblick faßte er einen ungeheuerlichen Plan.



Der Beetle erstarrte vor Schreck, als Helling ihm den Weg vertrat. Er drehte sich instinktiv um und wollte fliehen. Helling ließ den Sicherheitsflügel des Strahlers zurückschnappen. Es knackte in der atemlosen Stille, und der Beetle erstarrte mitten in der Bewegung.

»Ich weiß, daß ihr Telepathen seid«, sagte Helling mit fester Stimme.

»Kannst du mich verstehen?«

Der Beetle nickte hastig. Er sah die Mündung des Strahlers an.

»Wenn du jetzt eine Warnung aussendest, ist eure Flotte und das Sonnensystem verloren. Bist du Arzt?«

Der Beetle nickte wieder.

»Hör zu«, sagte Helling. »Ich bin die Sonnenbombe. In genau vierzehn Erdstunden wird sie explodieren. Die Menschen haben sie mir in den Bauch operiert. Kannst du sie da wieder herausholen? Kannst du operieren?«

Der Beetle nickte.

»Dann wirst du sie mir herausholen. Und zwar sofort. Und du wirst mich nur örtlich betäuben. Führ mich zum Operationszimmer.«

Der Beetle starrte Helling ausdruckslos an, dann drehte er sich um und ging vor. Helling folgte ihm mit gemischten Gefühlen.

Die nächste halbe Stunde würde er sein Leben lang nicht mehr vergessen. Obwohl der Beetle die Operationsstelle örtlich betäubt hatte, durchraste Helling ein Schmerz, der ihn fast ohnmächtig werden ließ. Aber seine Hand, die den Strahler hielt, zitterte nur unmerklich.

»Her damit«, sagte er.

Und dann hatte er die Bombe in der Hand. Mit einer einzigen, schnellen Bewegung schaltete er den Zeitzünder aus.

Helling erwartete nun, daß sie Schmerzen zunehmen würden, aber das war nicht der Fall. Die Beetles hatten so gute Medikamente, daß er unmittelbar nach der Operation schon wieder laufen konnte. Nur wenn er sich zu heftig bewegte, schmerzte es etwas.

Der Beetle führte ihn in die Zentrale des Schiffes.

Er ließ die Sendeanlage einschalten und nahm den telepathischen Verstärker. Er rief den Oberbefehlshaber der Flotte.

»Hier spricht Adam Helling, Terraner. Ich habe die Sonnenbombe. Wenn ihr versucht, mich zu töten, explodiert sie.« Er empfing einen wirren Gedankenstrom. »Schweigen Sie!« sagte Helling, »Sie haben genug damit zu tun, mir jetzt zuzuhören. Denn was ich Ihnen jetzt sagen werde, ist auch für Sie von großer Bedeutung.« Und dann entwickelte Helling seinen Plan. Und er hatte mit einemmal nichts Ungeheuerliches mehr für ihn. Er führte ihn aus mit der Selbstverständlichkeit, mit der er alle Dinge betrachtete und erledigte. Sein unermeßlicher Haß brachte ihn dazu. Sein Haß auf die Erde und auf die Menschen. »Ich habe mit den Terranern eine Rechnung zu begleichen. Ich kenne die Position der Erde. Ich führe euch dort hin. Ab sofort untersteht die Flotte meinem Kommando. Wir werden die Terraner jagen und vernichten. Die Erde wird alle unsere Bedingungen annehmen; gegen diese Bombe gibt es keine Gegenwehr. Das ist ein Vertrag. Ihr müßt ihn einhalten, oder ich werde euch vernichten. Ich meine es ernst. Mir liegt nicht allzuviel an meinem eigenen Leben. Ich will nur noch meine Ruhe. Und ihr werdet mir dabei helfen.«

Wenige Stunden später startete die Flotte.



Die Flotte, die von Phoenix geflüchtet war, erreichten sie in der Nähe des Sirius. Bis auf ein einziges Schiff wurde sie vernichtet. Das Schiff brachte die Botschaft zur Erde. Zunächst glaubte man dort nicht, daß ein Mensch andere Menschen vernichten wollte  und das mit Hilfe des Todfeindes der Menschen. Aber als man die ganze Geschichte hörte, die Geschichte von Adam Helling, da mußte man es glauben. Ob es bequem war oder nicht. Und es war nicht bequem. Es war tödlich.

Das Sonnensystem bereitete sich auf den Angriff vor. Aber gegen die Sonnenbombe gab es keine Abwehr. Es gab nur eine einzige Chance. Die irdische Flotte mußte die Beetles weit vor dem System abfangen und dort die Bombe zur Explosion bringen.

Wenn die Beetles das irdische System erst mal erreicht hatten, war alles verloren.

Die Schlachtschiffe prallten fünf Lichtjahre vor dem irdischen System aufeinander. Es wurde eine Schlacht ohne Beispiel in der galaktischen Geschichte. Beide Teile verloren mehr als die Hälfte ihrer Schiffe.

Aber das Schiff, von dem aus die Schlacht gelenkt wurde, das Schiff mit der Sonnenbombe, überstand die Schlacht ohne nennenswerte Schäden.

Helling zog sich mit dem Rest seiner Flotte zurück und näherte sich der Erde von einer anderen Seite. Um die Streitmacht neu zu sammeln, befahl er eine Zwischenlandung auf dem vierten Planeten des Systems von Alpha Centauri. Von dort aus bereitete er seinen Plan vor. Es war ein guter Plan.

Er wollte allein mit einem kleinen Schiff in das Sonnensystem vordringen und die Beetles nachkommen lassen.

Und die Erde wartete.

Sie wartete auf Adam Helling und auf die Beetles. Die Erde wartete auf die Sonnenbombe. Sie wartete auf das große Sterben.

Helling wollte gerade auf dem fünften Planeten des Systems landen, als das irdische Patrouillenschiff ihn entdeckte.

Das Patrouillenschiff feuerte ohne vorherigen Funkkontakt. Man kannte die Bauart des Schiffes. Es war ein Beetle-Schiff.

Plötzlich hatte das Sonnensystem zwei Sonnen. Die zweite Sonne dehnte sich mit Lichtgeschwindigkeit aus und verschluckte alle Planeten.

Als die Beetles kamen, fanden sie nur noch eine Wolke glühenden Gases vor.

Sie verließen diesen Teil des Universums und kamen nie mehr zurück.

Die Menschen aber atmeten auf, als sie ihr Nachbarsystem explodieren sahen.

Denn das war der zweite Fehler, den Adam Helling gemacht hatte: Er war allein geflogen, obwohl er kein guter Astrogator war.

Haß macht blind. Und wenn man haßt, macht man leicht Fehler.

Und dieser zweite Fehler war entscheidend.

Helling hatte das falsche Sonnensystem vernichtet.


Es ist nicht einfach, zu dem Haus zu kommen.

Niemand weiß, wo es ist. Und niemand weiß, was es ist.

Und es liegt nur an dem Haus selbst, ob Sie es besuchen können. Es liegt daran, ob das Haus Sie haben will ...



Das Haus





Und dann, plötzlich, ist da das Haus. Sie haben schon gar nicht mehr damit gerechnet, es zu finden. Sie sind schon lange unterwegs gewesen. Es ist heiß. Ihren Wagen haben Sie schon lange zurücklassen müssen, denn mit dem Wagen kann man das Haus nicht erreichen. Sie haben lange zu Fuß gehen müssen, denn es ist weit bis zum Haus. Vielleicht haben Sie jemand nach dem Weg gefragt, aber er hat Ihnen nicht antworten können. Denn niemand weiß, wo das Haus ist. Wenn Sie unterwegs überhaupt jemand getroffen haben. Es ist nämlich keine Gegend zum Spazierengehen. Hier geht niemand einfach so herum.

Sie haben sich sicher den Mantel über den Arm gelegt, Sie haben den Schlips gelockert und den Hemdkragen geöffnet. Aber das nützt nichts. Die Hitze hat schon Ihre Kleidung durchdrungen, und der Schweiß läuft Ihnen den Körper hinab. Die Füße werden Ihnen weh tun. Sie werden Schuhe tragen, wie man sie in der Stadt trägt, wo es üblich ist, daß man für jeden kleinen Weg den Wagen nimmt oder ein öffentliches Verkehrsmittel. Aber hier gibt es keine öffentlichen Verkehrsmittel, und Autos können hier auch nicht fahren. Hier, wo das Haus steht.

Sie haben viel Laufereien hinter sich. Es ist nicht einfach, eine Genehmigung zu bekommen, das Haus zu besuchen. Denn es ist kein gewöhnlicher Besuch, den man zum Wochenende macht. Und Sie müssen ein außergewöhnlicher Mensch sein. Denn nicht jeder bekommt die Erlaubnis.

Sie atmen eine Luft auf dem Wege zum Haus, von der sie angenommen haben, daß es sie gar nicht mehr gibt. Sie kommen aus der Stadt. Aber hier ist keine Stadt. Hier ist nur das Haus.

Ich weiß, daß Sie aus der Stadt kommen. Ich weiß alles. Ich habe Sie schon gesehen, als Sie ankamen, weit vom Haus entfernt. Ich habe Ihren ganzen Weg verfolgt. Ich habe gesehen, wie Sie die Wagentür zugeschlagen haben. Ich habe gesehen, wie Sie gezögert haben, Ihren Mantel mitzunehmen. Es ist ein leichter Mantel, und nun tragen Sie ihn über dem Arm, weil selbst ein leichter Mantel hier schon zu warm ist. Ich habe Ihre Schritte auf dem Sand gehört. Ich habe das Knirschen des Sandes gehört. Ihre Schuhe sind staubig, denn der Sand ist fein und dringt durch jede Ritze. Er dringt Ihnen selbst bis in die Poren. Sie haben das dringende Bedürfnis, sich zu waschen oder besser noch, zu baden. Aber der Weg ist noch weit.

Und als Sie gar nicht mehr damit rechnen, überhaupt noch anzukommen, ist es plötzlich da. Sie stehen vor dem Haus. Beim letzten Teil des Weges hatten Sie schon bereut, daß Sie überhaupt hierher gekommen sind. Ich kenne das. Alle denken das beim letzten Teil des Weges. Ich weiß, was Sie denken. Ich weiß alles. Sie kamen aus einer Bodensenke, und als Sie auf dem kleinen Hügel standen, haben Sie es gesehen. Es sieht ganz anders aus, als Sie es sich vorgestellt haben. Aber während Sie darauf zugingen, ohne zu wissen, wie nahe Sie dem Haus schon waren, wandelte sich das Bild von dem Haus in Ihren Gedanken immer wieder. Das Haus spielte schon mit Ihnen. Das Haus war schon in Ihrem Kopf. Sie haben nicht mehr daran gedacht, umzukehren; Sie hätten es nicht mehr gekonnt. Das Haus hätte Sie nicht mehr gehen lassen. Aber das hätten Sie gar nicht mehr gemerkt.

Und nun stehen Sie vor dem Haus. Und Sie wissen nicht mehr, was Sie nun als nächstes tun wollen. Sie haben sich oft überlegt, was Sie unternehmen wollen, wenn Sie vor dem Haus stehen. Aber nun wissen Sie gar nichts mehr. Sie stehen da. Sie rühren sich nicht. Sie denken nichts mehr. Sie fühlen nichts mehr. Sie haben keinen Hunger mehr. Sie spüren den Schweiß auf Ihrem Körper nicht mehr. Sie denken nicht mehr, Sie handeln nicht mehr, Sie fühlen nicht mehr.

Und nun kommt es darauf an, ob das Haus Sie haben will. Wenn das Haus Sie nicht haben will, sieht es nicht gut für Sie aus. Dann bleiben Sie dort stehen. Solange das Haus es so will. Sie werden keinen Schaden erleiden dabei, denn sie spüren nichts mehr. Der Hunger ist von Ihnen genommen und der Durst.

Aber vielleicht will das Haus Sie haben. Vielleicht gefallen Sie dem Haus. Niemand kann das vorher sagen. Man kann sich auch keine Chance ausrechnen. Das Haus tut, was es will.

Nehmen wir also an, das Haus will Sie haben. Dann sagt das Haus zu Ihnen: Kommen Sie. Und dann treten Sie ein.



In dem Haus leben viele Männer. Es sind Männer, die ohne Frauen leben, denn sie brauchen keine Frauen mehr, sie haben ja das Haus. Sie werden sehen, wie die Männer essen und trinken und schlafen. Sie werden sehen, daß die Männer Karten spielen oder Schach oder etwas anderes. Diese Männer beschäftigen sich mit genau denselben Dingen wie andere Männer auch. Trotzdem sind es keine gewöhnlichen Männer. Zunächst wird Ihnen auffallen, daß diese Männer alle recht jung sind. Das wird Sie nicht allzusehr überraschen; aber immerhin, Sie haben es nicht gewußt. Und dann fällt Ihnen auf, daß diese Männer alle sehr freundlich zu Ihnen sind; denn diese Männer wissen, daß das Haus nicht jeden hereinläßt. Und wenn Sie schon einige Tage da sind und sich gerade darüber zu wundern beginnen, warum keiner der Männer auf Ihre Fragen antwortet, dann werden Ihnen die Männer ihre Geschichte erzählen. Sie tun das gern. Aber sie tun es erst, wenn Sie einige Tage da sind.

Diese Männer sind Raumfahrer. Diese Männer werden Ihnen viel erzählen von fernen Planeten, die Sie selbst nie sehen werden. Sie werden unglaubliche Geschichten hören.

Wissen Sie vielleicht, wie es auf dem zweiten Planeten von Alpha Centauri aussieht? Wissen Sie, warum die Raumfahrer nach ihrem Flug nicht wieder zurückkehren, woher sie gekommen sind? Zurück in die Städte der Menschen, zu ihren Familien, zu ihren Freunden?

Sie wissen es nicht. Sie werden es erfahren. Und Sie werden es vergessen haben, wenn Sie das Haus wieder verlassen. Das Haus nimmt Ihnen die Erinnerung.

Diese Männer sind alle tot!

Diese Männer gibt es gar nicht. Denn es gibt auch das Haus nicht. Deswegen konnte Ihnen auch niemand sagen, wo es liegt.

Aber Sie sind doch in diesem Haus. Sie reden doch mit diesen Männern. Sie tun es wirklich. Sie bilden sich das nicht nur ein.

Die Männer, die in diesem Haus leben, haben im Weltraum etwas verloren. Deswegen sind sie tot, obwohl sie leben. Sie haben etwas verloren, was man nicht greifen und zeigen kann. Die Menschen haben dafür den Begriff »Seele« gesetzt. Aber es ist ein sehr unzulänglicher Begriff. Wenn die Raumfahrer die Melodie der Sterne hören, sind sie verloren. Wenn sie zurückkommen, sind sie keine Menschen mehr. Sie können nicht mehr unter Menschen leben. Dann kommen sie hierher, in das Haus. Das Haus holt sie. Das Haus gibt es, und das Haus gibt es nicht. Das Haus liegt auf der Erde, aber es liegt nicht auf der Erde, die Sie kennen. Das Haus liegt in einer anderen Zeit. Das Haus liegt in einer Zeit, die parallel zu der verläuft, in der Sie leben. Aber diese Zeit verändert sich nicht. Diese Zeit steht still. Deswegen werden die Männer auch nicht älter. Sie sterben auch nicht.

Das Haus sorgt dafür, daß diese Männer weiterexistieren können. Das Haus sorgt dafür, daß diese Männer so existieren können, daß die Welt nichts von ihnen erfährt, und daß die Männer nichts von der Welt erfahren.

Ich will nicht, daß die Welt diese Männer betrachtet wie etwas Ausgestoßenes, Fremdes. Ich will nicht, daß diese ausgebrannten menschlichen Körper zum Spott oder zum Mitleid der anderen werden. Denn beides haben sie nicht verdient.

Ich sorge dafür, daß den Männern ihre Existenz so angenehm wie möglich gemacht wird. Ich sorge dafür, daß sie nicht wissen, was mit ihnen geschehen ist.

Denn ich weiß, was geschehen würde, wenn es mich nicht gäbe.

Ich weiß alles.

Denn ich bin das Haus.


Haben Sie schon einmal erlebt, daß eine Behauptung, die Sie aufgestellt haben, wie ein Bumerang zu Ihnen zurückkommt?

Igor Iwanowitsch Kosselow erlebte es. Er hatte eine Behauptung aufgestellt  und er bekam ihre Bedeutung zu spüren ...



Roboter irren nie





Der Direktor der Werkzeugmaschinenfabrik betrachtete das Modell des Robot-Rechners, der vor ihm auf dem Tisch stand. In Gedanken rechnete er noch einmal durch, was er sparen würde, wenn er einen solchen Rechner kaufte. Der Apparat hatte eben in Sekundenschnelle die Kontoauszüge der gesamten Belegschaft errechnet, die Krankenversicherung vom Gehalt abgezogen, die Normzuschläge berücksichtigt und die Provisionen hinzugefügt. Der Robot-Rechner hatte in Sekundenschnelle eine Rechnung durchgeführt, für die seine Lohnabteilung Tage gebraucht hätte.

»Ja, also«, sagte der Direktor und überlegte, wie er den Preis drücken konnte. Über den Preis hatten sie nämlich bisher noch nicht gesprochen. »Sicher ist diese Maschine sehr teuer, und eigentlich ist unser Etat schon recht überlastet. Obwohl so ein Rechner natürlich seine Vorteile hat.« Er sah nachdenklich an die Zimmerdecke. »Ich würde ihn schon ganz gerne haben.«

Igor Iwanowitsch Kosselow schüttelte energisch den Kopf.

»Ganz und gar nicht, Genosse Direktor. Im Verhältnis zu seiner Leistung ist dieser Apparat geradezu billig. Sie können die Leute, die bisher die Arbeit des Robot-Rechners gemacht haben, an anderer Stelle viel produktiver einsetzen. Die Anlage von fünftausend Rubel lohnt sich auf jeden Fall.«

Der Genosse Direktor sah ihn forschend an.

»Und er wird auch bestimmt keinen Fehler machen?«

»Ein Roboter ist unfehlbar, Genosse Direktor. Ein Roboter irrt sich nie. Es wird keine Rechenfehler mehr geben und keine zeitraubenden Kontrollen. Es wird keine Beschwerden mehr geben. Wenn die Maschine richtige Daten bekommt, haben Sie in kurzer Zeit das richtige Ergebnis. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Garantiert Ihre Firma dafür, Genosse Kosselow?«

»Selbstverständlich. Die Robot-Rechner werden sogar von der Regierung zur Anschaffung empfohlen.«

Der Direktor hatte sich längst entschieden, aber er tat so, als schwanke er noch.

»Unsere Firma, Genosse Direktor, übernimmt die Garantie der Fehlerlosigkeit auf fünf Jahre. Sie können den ›Robomax‹ also fünf Jahre lang testen. Ich glaube, Sie werden mir zustimmen, wenn ich bemerke, daß die Firma sicher nicht so eine lange Zeit garantieren würde, wenn sie nicht sicher wäre, daß der Apparat wirklich unfehlbar ist.«

Der Direktor kaufte den Robomax.

Wenige Minuten später stand Igor auf der Straße. Er war zufrieden mit sich; er hatte heute vier Rechen-Roboter verkauft. Das ergab eine Provision, von der er zwei oder sogar drei Wochen ganz gut leben konnte.

Igor Iwanowitsch Kosselow war achtundzwanzig Jahre alt. Er hatte eine gute Schule besucht und später Wirtschaftswissenschaft studiert. Aber dieses Fach war ihm bald zu trocken geworden. Er war umgeschwenkt auf politische Wissenschaften. Aber hier hatte er kein Glück. Igor Iwanowitsch Kosselow war ein schlagfertiger, zungengewandter junger Mann mit einem hellen Kopf. Er hatte seine eigene Meinung von vielen Dingen, wo es besser war, den Mund zu halten. Und so war schließlich gekommen, was kommen mußte. Man hatte ihn kurzerhand aus der Universität hinausgeworfen, als er bei einer Diskussion über den neuen Fünfjahresplan allzu heftige Kritik geübt hatte. Igor war kein Hitzkopf; aber er bestand darauf, seine Meinung zu vertreten. Er hatte sich danach in verschiedenen Berufen versucht, aber es war nichts Rechtes daraus geworden. Schließlich hatte er sich dazu entschlossen, Vertreter für die Firma zu werden, die die Rechen-Roboter herstellte. Die Arbeit machte ihm Spaß, und er verdiente auch noch ganz gutes Geld damit.

Igor sah auf die Uhr. Es war vierzehn Uhr, und er war ein bißchen müde. Er wollte sich ein wenig ausruhen.

Igor Iwanowitsch war in fünf Minuten in seiner Wohnung. Er hängte seinen Mantel in den Schrank und legte die Jacke über einen Stuhl. Auf dem Schreibtisch lag noch eine angebrochene Schachtel Zigaretten. Er nahm eine heraus und zündete sie an. Dann legte er sich auf die flache Liege. Er dachte über den heutigen Tag nach. Die Zigarette hing ihm im Mundwinkel; es war eine Papyrossi mit einem langen Pappmundstück, so daß er sie bis zum letzten Zug im Mund behalten konnte.

Igor schloß die Augen. Ich habe drei Maschinen verkauft, dachte er. Dann habe ich zu Mittag gegessen. Auf dem Rückweg habe ich noch einen Roboter in der Werkzeugmaschinenfabrik verkauft. Igor hatte die Angewohnheit, sich jeden Tag Rechenschaft darüber abzulegen, was er getan hatte.

Ich habe jetzt schon eine ganz hübsche Summe auf der Bank. Bald werde ich das kleine Haus am Stadtrand kaufen können. Es dauert nicht mehr lange, und ich habe das Geld zusammen. Unangenehmer Typ dieser Makler, dachte Igor. Nur gegen Barzahlung, hatte er gesagt, nur gegen Barzahlung. Mindestens dreimal hatte er das gesagt. Sehe ich vielleicht aus wie ein Penner? Er drückte die Zigarette aus. Weniger rauchen sollte ich auch, dachte er. Das Rauchen ist doch nur eine dumme Angewohnheit. In der Wohnung nebenan lief das Radio. Die Melodie war einschläfernd und langweilig. Igor irrte sich; es war kein Radio, was er dort hörte ...

Er schreckte hoch, als das Telefon klingelte. Er stand auf und nahm den Hörer ab:

»Kosselow, Elektronik und ...«

»Gut«, sagte eine harte, metallische Stimme. »Hier spricht der Direktor der Nationalen Volksbank, Filiale sieben.«

»Guten Tag, Genosse Marosch«, sagte Igor Iwanowitsch. »Wie geht es Ihnen? Sind Sie mit dem Robomax zufrieden?«

»Ich muß Sie bitten, hierher zu kommen«, sagte die Stimme. »Wir müssen einen Scheckbetrug aufklären.«

Igor wußte nicht, was das heißen sollte. Er kannte doch den Genossen Marosch. Warum tat er denn plötzlich so dienstlich? Schließlich hatten sie doch schon mehr als ein Gläschen Wodka zusammen getrunken. Und Scheckbetrug, was, zum Teufel, hatte er damit zu tun? Igor Iwanowitsch Kosselow diskutierte nicht gern am Telefon.

»Ich komme gleich«, sagte er entschlossen. »Ich bin sofort bei Ihnen.«

Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Warum sollte er höflicher sein als Marosch? Was war denn bloß in den Direktor gefahren? Igor Iwanowitsch verstand das nicht.

Er sollte bald noch weniger verstehen. Er sollte bald gar nichts mehr verstehen.

Igor Iwanowitsch Kosselow verließ das Haus. Schon als er auf die Straße trat, stutzte er. Da stimmte doch etwas nicht. Die Straße sah ganz anders aus als sonst. Es war kaum Verkehr zu beobachten, obwohl die Straße um diese Zeit meistens überfüllt war. Als er die Straße entlang ging, überholte ihn ein Taxi. Und wieder wunderte sich Igor. Das Taxi huschte fast geräuschlos vorbei. Mehr noch, es sah aus, als schwebe es.

Quatsch, sagte sich Igor Iwanowitsch Kosselow. Du spinnst. Wieso kann denn ein Taxi schweben?



Igor Iwanowitsch betrat den Kassenraum der Nationalen Volksbank, Filiale sieben. Er blieb wie angewurzelt stehen. Er kannte alle Kassierer der Nationalen Volksbank, aber diese hier kannte er nicht.

Es waren nämlich keine Männer. Es waren Roboter.

Zwei von ihnen stellten sich hinter ihm neben dem Eingang auf. Der dritte schnarrte:

»Sie sind Igor Iwanowitsch Kosselow und haben vor einiger Zeit dieser Bank einen Robot-Rechner Marke Robomax verkauft. Stimmt das?«

Igor nickte verblüfft.

»Ich habe mit dem Genossen Marosch verhandelt«, sagte er schließlich und wich ein paar Schritte zurück. Da packten ihn die Roboter.

»Was soll denn das eigentlich heißen?« rief Igor wütend. »Was bilden Sie sich denn ein? Wieso sind denn hier Roboter?«

»Den Genossen Marosch kenne ich nicht«, sagte der Roboter. »Ich bin der Direktor. Sie haben einen Scheck ausgestellt. Und zwar auf eine sehr hohe Summe. Wissen Sie nicht, daß diese Summe Ihr Guthaben bei weitem übersteigt?«

»Was? Scheck?« fragte Igor. »Ja, sicher, ich habe gestern einen Scheck ausgestellt. Über zweihundert Rubel. Aber ich habe doch mindestens achttausend Rubel auf der Bank!«

»Den Scheck haben Sie ausgestellt, das stimmt. Die Summe, die auf dem Scheck steht, stimmt auch. Nur Ihr Konto stimmt nicht. Sie haben nämlich nur hundert Rubel. Und die stehen auf der Minusseite.«

»Was?« schrie Igor. »Ich habe mich wohl verhört!« Er versuchte die beiden Roboter abzuschütteln. »Lassen Sie mich endlich los, zum Donnerwetter. Was ist denn hier eigentlich los?! Wollen Sie Witze mit mir machen?«

Der Roboter sagte unbewegt:

»Ein Roboter macht keine Witze. Das wissen Sie selbst. Hier ist Ihr Kontoauszug.«

Igor starrte auf das Papier. Er hatte tatsächlich hundert Rubel Schulden bei der Bank.

»Aber das stimmt doch nicht«, rief er. »Das kann gar nicht stimmen. Ich weiß doch ganz genau, daß ich mehr habe.«

»Robomax hat diesen Endstand ausgerechnet«, sagte der Roboter. »Und Robomax ist unfehlbar. Das sagen Sie selbst jeden Tag.«

Igor war wie vor den Kopf geschlagen. Robomax irrte sich nicht, das war sicher.

»Robomax irrt sich nicht«, sagte Igor, »aber ich irre mich auch nicht. Die Sache muß sich doch nachprüfen lassen. Ich habe meine ganzen Ersparnisse hier auf der Bank. Die Sache muß doch aufzuklären sein.«

»Wollen Sie damit sagen, daß sich der Roboter geirrt hat?«

Igor nickte verbissen.

»Das gibt es nicht«, sagte der robotische Bankdirektor. »Sie haben einen Scheckbetrug begangen, und Sie werden dafür bestraft werden. Abführen!«

Draußen schien die Sonne. Es war Spätnachmittag. Und wieder stellte Igor fest, daß etwas nicht stimmte. Er sah nämlich keine Menschen. In den Wagen, die vorbeifuhren, saßen Roboter. Er sah nur Roboter. Igor begann, an seinem Verstand zu zweifeln. Die beiden Roboter stießen ihn in einen Wagen. Sie stellten den Steuerautomaten ein. Sie brachten ihn zum Gefängnis. Das Gefängnis war ein riesiger altmodischer Bau mit hohen Türmen und dicken Mauern. Das Gerichtsgebäude lag nebenan.

Sie brachten ihn in eine Einzelzelle.

Igor Iwanowitsch war vollends ratlos. Er wußte nun überhaupt nicht mehr, was er von der ganzen Sache halten sollte. Eine Zeitlang hatte er daran gedacht, daß sich irgend jemand einen Spaß mit ihm machen wollte, aber er hatte diesen Gedanken wieder verworfen. Dann dachte er daran, daß ihm vielleicht jemand eine Falle gestellt hatte, aber auch diesen Gedanken ließ er wieder fallen, denn er hatte keine Feinde. Und selbst, wenn eine dieser beiden Möglichkeiten stimmte, es gab noch viel mehr, was einfach nicht ins Bild paßte. Wo waren die Roboter mit einemmal hergekommen? Wieso hatte er überhaupt keine Menschen gesehen? So schnell kann sich eine Gesellschaft doch nicht verändern.

Am nächsten Tag wurde er dem Richter vorgeführt. Er war nicht mehr sehr überrascht darüber, daß seine beiden Wächter Roboter waren. Aber er bekam einen Schock, als er feststellte, daß der Richter selbst auch ein Roboter war.

»Igor Iwanowitsch Kosselow«, sagte der Richter, »Sie kennen die Anklage?«

»Ja«, sagte Igor. Was hätte er denn auch sonst sagen sollen? »Euer Ehren« vielleicht? Sollte er »Euer Ehren« zu einem Roboter sagen?

»Bekennen Sie sich schuldig?« fragte der Richter.

»Nein«, sagte Igor Iwanowitsch.

Der Richter antwortete:

»Die Beweise sind erdrückend. Es kann kein Zweifel bestehen, daß Sie sich des Scheckbetrugs schuldig gemacht haben, denn Roboter irren nie. Sie werden zum Tode durch Erschießen verurteilt. Das Urteil wird morgen früh von einem Roboter-Exekutionskommando vollstreckt.«



Sie brachten ihn ohne viel Aufhebens zurück in die Zelle.

Und Igor Iwanowitsch fragte sich allen Ernstes, ob er plötzlich verrückt geworden war. Oder ob die ganze Welt verrückt geworden war.

Es wurde dunkel. Durch den schmalen Schlitz in der Decke fiel kein Licht mehr in die Zelle. Draußen war jetzt Nacht. Für Igor würde jetzt bald die ewige Nacht anbrechen. Schlafen konnte er nicht. Er wälzte sich unruhig auf seiner Pritsche hin und her. In seinem Kopf war es leer. Er konnte nicht mehr denken. Denn wie er das Blatt auch drehte und wendete, er fand keine Erklärung. Er konnte hier nur liegen und warten. Vielleicht gab es morgen einen großen Knall, und das Ganze war nur ein Spuk. Aber die Zelle war sehr real. Und die harte Pritsche auch.



Als am nächsten Morgen die ersten Lichtstrahlen durch den Deckenschlitz in die Zelle fielen, hatte sich Igors Ratlosigkeit in Verzweiflung verwandelt. In die Wut der Verzweiflung. Und diese Wut kann groß sein, sehr groß. Und sie kann einem Mann ungeahnte Kräfte verleihen. Igor hatte beschlossen, daß er sich nicht widerstandslos töten lassen wurde.

Sie kamen zu dritt. Sie packten ihn, schleppten ihn auf den Gang und brachten ihn ins Freie.

Die Sonne war aufgegangen und stand hell und strahlend am Himmel. Die Mauer, zu der sie ihn führten, war voller Einschußlöcher.

Igor Iwanowitsch Kosselow machte nur einen einzigen Versuch, sich zu wehren. Ein Roboter versetzte ihm mit dem Karabiner einen solchen Schlag, daß Igor bewußtlos wurde.

Die Roboter warteten, bis Igor wieder zu sich kam. Sie stellten ihn an der Mauer auf. Sie hatten ihm keine Binde um die Augen gelegt. Sie machten nicht viel Federlesens.

Sie erschossen ihn.



Sie erwarten jetzt sicher, daß Igor Iwanowitsch Kosselow aus dem Mittagsschlaf aufwacht und nur ein kurzes Lachen für seinen verrückten Traum übrig hat, nicht wahr?

Aber Igor Iwanowitsch Kosselow kann nicht mehr aufwachen. Er ist nämlich wirklich tot.

Igor Iwanowitsch hatte sich schon oft gefragt, was für ein Mensch sein Nachbar war. Er sah ihn nur selten, denn der Mann verließ seine Wohnung nicht oft. Einmal hatte Igor einen kurzen Blick hineinwerfen können, und er hatte eine Ansammlung von elektronischen Geräten gesehen, die er sich nicht erklären konnte. Dieser Mann experimentierte mit der Zeit. Das heißt: er versuchte es. Es war ihm bisher noch nicht gelungen, irgendeinen Erfolg zu erringen. An diesem Tag aber, zu genau der Zeit, zu der Igor Iwanowitsch sich auf seine Couch legte, machte der Mann einen entscheidenden Versuch. Es ist nicht weiter wichtig, wie der Mann heißt und was für ein Mensch er war; er ist nur die Ursache für das Schicksal des Igor Iwanowitsch Kosselow, der so plötzlich verschwand, und der für alle Zeiten unauffindbar blieb. Der Mann nahm an, daß die Maschine, die er konstruiert hatte, heute funktionieren würde. Er wußte nur nicht genau, wie.

Es war ein bißchen leichtsinnig von ihm, daß er den Wirkungsbereich der Maschine einfach auf die Zimmerwand richtete. Der Zeitstrahl konnte die Wand nämlich leicht durchdringen. Und hinter dieser Wand stand eine Couch. Und auf dieser Couch lag der Held unserer Geschichte. Ein etwas tragischer Held, zugegeben. Die Maschine veränderte nicht die örtlichen Gegebenheiten. Die Maschine schleuderte unseren Mann zweitausend Jahre in die Zukunft. Aber das ist nicht das Entscheidende. Die Maschine war nicht in der Lage, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Sie schleuderte Igor Iwanowitsch Kosselow in genau dem Augenblick in die Zukunft, als er auf seiner Couch eingeschlafen war. Auch das ist noch nicht entscheidend.

Sie schleuderte ihn in die Zukunft, als er träumte. Und Igor träumte von Robotern. Er träumte, daß er sein Konto überzogen hätte. Und die Maschine beförderte ihn mit dieser Voraussetzung in die Zukunft. Mit der Voraussetzung, daß Scheckbetrug mit dem Tode bestraft wird.

Ein tragischer Held, dieser Igor Iwanowitsch Kosselow, sagte ich vorhin. Denn wenn der Mann, der die Maschine konstruiert hatte, gewußt hätte, was er da angerichtet hatte, hätte er ihn ohne große Schwierigkeiten zurückholen können. Aber er hatte es nicht gewußt. Und die Geschichte hat noch einen anderen Aspekt. Wenn Igor, als er in der Nacht in der Todeszelle war, wieder geträumt hätte, und zwar diesmal von der Wirklichkeit, aus der er gekommen war, hätte ihn die Maschine von selbst zurückgeholt, so war sie nämlich konstruiert worden. Und außerdem befand sich Igor immer noch in ihrem Richtstrahl.

Ja, wenn! Und wer kann schon seine Träume lenken?

Vor allen Dingen dann, wenn er gar nichts davon weiß?


Mörder sind leichter zu finden, weil die Polizei jetzt Telepathen hat.

Aber was geschieht, wenn der Mörder auch Gedanken lesen kann und größere Psi-Kräfte besitzt als der Polizist ...?



Am Ende der Furcht





Der Raum, in dem die Männer saßen, war nicht groß. Er war einfach eingerichtet. Er sah fast so aus wie jedes beliebige Büro. Aber es war trotzdem kein gewöhnliches Büro. Es war die Polizeizentrale. Die Luft in diesem Büro war zum Schneiden dick, denn die meisten Männer, die hier versammelt waren, rauchten.

»Es muß ein Telepath gewesen sein, es gibt keine andere Erklärung. Und er muß ungewöhnlich geschickt vorgegangen sein, sonst hätte er es nicht geschafft, daß wir praktisch keine einzige Spur haben.« Der Chef schwieg. »Das ist ein Fall für dich, Johnnie.«

John McQueen sah auf. Er hatte aufmerksam zugehört, obwohl er gar nicht zuzuhören brauchte. Denn John McQueen war Telepath. Er konnte Gedanken lesen.

»Du bekommst alle Vollmachten«, sagte der Chef. »Du kannst gleich morgen früh anfangen. Das wär's wohl. Gute Nacht, meine Herren.«

Er stand auf und verließ schnell den Raum.

»Das wär's wohl«, sagte John McQueen spöttisch. »Und morgen kann ich schon anfangen. Und wissen tun wir nichts.«

Ein Mord war geschehen. Nun ist das für die Polizei nicht gerade das Ungewöhnlichste, was passieren kann, aber in diesem Falle war alles mehr als ungewöhnlich. Denn es gab nicht die geringste Spur vom Täter. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Er hatte nichts zurückgelassen außer der Leiche. Der Tote lag mit einem zertrümmerten Schädel unter dem Bett. Die Mordwaffe fehlte. Es hatte alles ganz normal angefangen. Es hatte alles nach einer üblichen und langweiligen Routineangelegenheit ausgesehen. Der Chef des Mannes, der ermordet worden war, hatte eines Tages bei der Polizei angerufen und ihn als vermißt gemeldet, weil er urplötzlich verschwunden war. Und die Polizei hatte mit ihrer Arbeit begonnen. Zuerst taten sie das, was sie immer tun, wenn jemand als vermißt gemeldet wird. Sie gingen in seine Wohnung. Und dort fanden sie ihn denn auch. Unter dem Bett.

Es sah nicht wie ein Raubmord aus. Von den Sachen des Mannes fehlte nichts. Einige seiner Freunde, die die Polizei ausfindig gemacht hatte, stellten das schnell fest. Warum also war er ermordet worden? Es gab kein Motiv. Jedenfalls nicht auf Anhieb.

Der Tote war kein Telepath gewesen, das hatte die Polizei auch schon herausgefunden, und sie hatte auch nicht viel Zeit gebraucht dazu. Telepathen sind polizeilich registriert.

Aber John McQueen, der selbst Telepath war, hatte anhand von Kleinigkeiten die These aufgestellt, daß der Täter Telepath sein mußte. Natürlich war es bisher nichts als eine Theorie. Aber McQueen hielt zunächst an dieser Theorie fest und hatte den Chef davon überzeugen können. Dafür hatte er jetzt den Fall am Hals. Und morgen früh konnte er schon anfangen.

John McQueen tat zunächst, was viele Polizisten um diese Zeit tun. Er ging nach Hause. Als er zu Hause war, bereitete er sich einen Drink und sah sich den Zettel an, den ihm der Chef gegeben hatte. Auf dem Zettel standen lauter Namen. Und die Menschen, die diese Namen trugen, waren alle mit dem Toten mehr oder weniger befreundet gewesen. Der Tote hieß Ben Adams, und die Leute, die mit ihm befreundet waren, hatten folgende Namen: Berl Meyer, Jack Camerun, Judy Farland, Dash Kling, Merry Dix.

Im Grunde genommen nützten ihm diese Namen nicht viel. Sie waren lediglich schwache Anhaltspunkte. John McQueen lehnte sich zurück und machte den ersten Kontaktversuch.

Wo bist du, fragte er, wer bist du? Du brauchst dich nicht zu verstecken, ich werde dich finden.

Es war natürlich nicht zu erwarten, daß sich der Mörder meldete. John McQueen hatte das auch durchaus nicht erwartet. Es war nur ein Versuch. Aber so dumm, wie dieser Versuch aussah, war er auch wieder nicht.

John McQueen wollte mit diesem Versuch etwas ganz anderes erreichen: Er wollte erreichen, daß der Betreffende seinen Ruf vernahm und den stärksten Gedankenblock anlegte, den er hatte. Denn sicherlich würde es ihn nervös machen, wenn er merkte, daß die Polizei schon wußte, daß er Telepath war. Und das war der springende Punkt und der eigentliche Grund, warum McQueen seinen Ruf ausschickte. Wenn der Mann nämlich seinen stärksten Gedankenblock anwendete, würde McQueen das spüren, und er würde ihn sofort lokalisieren können. Nur tat ihm der Mann leider den Gefallen nicht. Das sprach weiter dafür, daß er außerordentlich gerissen sein mußte. McQueen gab es auf. Er las noch einmal die Namen auf der Liste. Dieser komische Bursche mit dem noch komischeren Namen, Merry Dix, hatte ein Nachtlokal, und Judy Farland trat dort als Sängerin auf. Wenn er sie heute abend noch aufsuchte, hatte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Also ging er los und suchte »Merrys Corner«.

John McQueen war ein großer Mann. Es war alles etwas größer an ihm, als es bei normalen Menschen der Fall ist. Denn John McQueen war kein normaler Mensch. Er war Gedankenleser. Sogar sein Gehirn war größer als bei anderen Menschen. Er hatte alle Eigenschaften, die einen Mann attraktiv machen. Er war groß und kräftig, er sah gut aus, war charmant zu Frauen, und er war überdurchschnittlich intelligent. Trotzdem hatte er nicht gerade Glück bei den Frauen. Sicher, die erste Zeit ging es immer ganz gut. Aber es kann sehr verräterisch sein, wenn ein Mann die Gedanken seiner Geliebten lesen kann, und so waren denn seine Freundschaften und Affären mit Frauen immer ziemlich kurz. Das ergab sich eben so. Die Frau brauchte nur zu denken: es ist aber verdammt langweilig, daß er immer in dieselbe Bar geht, und schon war es aus. Denn John McQueen haßte nichts mehr, als daß man ihn für langweilig hielt. Es gab natürlich noch viele andere Gelegenheiten, bei denen eine Frau nicht gerade schmeichelhafte Dinge über den Mann denkt, mit dem sie zusammen ist; das mit der Bar war nur ein kleines, unerhebliches Beispiel. Aber so oder ähnlich ging es ihm immer. Und es kam noch hinzu, daß er überaus empfindlich war. Und er haßte große Auftritte, Erklärungen und Versöhnungen. Dann machte er lieber gleich Schluß. Wenn die ersten Zweifel da sind, auf dem Standpunkt stand er, dann ist sowieso die Sache schon halb vorbei. Warum dann noch auf andere, schlimmere Auftritte warten, dann lieber sofort einen Schlußstrich ziehen.

Es war schon dunkel, als er das Haus verließ und auf die Straße trat. Er nahm ein Taxi bis »Merrys Corner«. Das Lokal befand sich nicht gerade in der feinsten Gegend der Stadt. Um genau zu sein: es war die verrufenste Gegend. John fragte sich, was ein Mann wie Ben Adams, so hieß der Tote, hier zu suchen gehabt hatte.

Das Lokal lag in einer kleinen, verwinkelten Seitenstraße. John drückte dem Portier ein paar Cents in die Hand und ging hinein. Hinter dem Garderobentisch stand ein Mädchen im Bikini und nahm ihm den Mantel ab. John ertappte sich dabei, daß er flüchtig einen Gedankenstrom des Mädchens wahrnahm, als sie ihm zulächelte.

»Na na«, sagte er und ging weiter.

Er setzte sich an die Theke. Der Raum war in mattes, grünes und rotes Licht getaucht. Das unwirkliche Licht verlieh dem Raum eine gewisse Intimität. John hatte erwartet, daß das Lokal innen ähnlich aussehen würde wie außen, aber er hatte sich getäuscht. Das Lokal war hübsch und geschmackvoll eingerichtet und machte durchaus nicht den Eindruck einer Lasterhöhle. »Ich möchte mit Mr. Dix sprechen«, sagte er zu dem Barmädchen.

Sie ging zu einem Haustelefon und sprach hinein.

»Mr. Dix erwartet sie in seinem Büro«, sagte sie schließlich. Er ging durch eine Seitentür neben der Bar in das Büro. Die Tür war so angebracht, daß man sie für eine gewöhnliche Tapete hielt.

»Guten Abend, Mr. Dix. Mein Name ist McQueen, und ich möchte ein paar Auskünfte über Ben Adams von Ihnen haben. Sie können sich sicher denken, warum.«

Natürlich hätte John das alles nicht extra zu sagen gebraucht, denn erstens wußte Dix das sicher schon längst, und zweitens brauchte er nur seine Gedanken zu lesen. Aber er tat es nicht, wenn kein zwingender Grund vorlag.

»Ben Adams«, sagte Dix. »Ja, ich weiß schon. Er war einer meiner besten Kunden. Was wollen Sie über ihn wissen?«

»Zunächst mal interessiert mich, warum Adams ausgerechnet immer zu Ihnen gekommen ist. Er wohnte doch in einem ganz anderen Stadtteil.«

»Das ist richtig. Wissen Sie, manchmal glaube ich, daß er nur zwei Leidenschaften in seinem Leben hatte: Kartenspielen und Frauen, und deswegen kam er wohl auch hierher. Wir haben nämlich ein lizenziertes Spielzimmer. Und hübsche Mädchen sind auch bei mir beschäftigt, das haben Sie ja selbst gesehen.«

»Sicher. Aber das sind doch schließlich keine Mädchen, die er sich einfach kaufen konnte ...« John dachte daran, daß Ben Adams nicht gerade wie ein Frauenheld ausgesehen hatte. Er sah eher wie ein braver Bürger aus.

»Nein, das nicht. Aber ob Sie es glauben oder nicht, er hatte Erfolg bei Frauen. Weiß der Himmel, was sie an ihm fanden. Mit meiner Sängerin jedenfalls war er eine ganze Weile zusammen. Ich sehe so etwas nicht gerade gern; ich meine, wenn meine Angestellten sich mit den Gästen einlassen, aber in diesem Fall konnte ich nicht viel machen; er war schließlich einer meiner besten Kunden.«

»Ihre Sängerin, das ist Miß Farland, nicht wahr?«

»Ja, ganz recht.«

»Kann ich sie sprechen?«

»Das geht leider nicht. Es ist mir außerordentlich peinlich, aber sie hat sich gestern krank gemeldet. Es tut mir leid, aber ich weiß wirklich nicht, wo sie ist. Sie sagte, sie wolle einen kurzen Urlaub machen. Die Polizei hatte sie ja schon verhört.«

John machte seinen ersten Test. Er versuchte, die Gedanken von Merry Dix zu lesen, und es gelang ihm auch. Der Mann sagte die Wahrheit. Er wollte nichts vertuschen.

»Kann ich dann bitte ihre Adresse haben?«

»Natürlich, gern. Warten Sie, ich schreibe sie Ihnen auf.«

Er gab John einen Zettel.

»Ich glaube allerdings nicht, daß Sie sie antreffen werden.«

»Macht nichts. Auf jeden Fall vielen Dank für Ihre Auskünfte.«

John verließ das Nachtlokal.

Draußen hingen Bilder von der Combo, die in dem Lokal spielte. Und es hingen auch Bilder von der Sängerin Judy Farland da.

John nahm ein Taxi bis zu der Straße, wo Judy Farland wohnte. Er ließ das Taxi nicht direkt vor dem Apartmenthaus halten; er machte das immer so, wenn er jemanden dienstlich besuchte. Nach seiner Erfahrung war es besser, wenn derjenige, den er besuchen wollte, ihn nicht kommen sah. Er kam lieber überraschend. Aus irgendeinem Grund war John überzeugt davon, daß Judy Farland mehr wußte über den Toten als alle anderen zusammen. Es war nur eine Vermutung, mehr nicht. Die Tatsache, daß sie einen kurzen Urlaub machen wollte, wie Merry Dix sich ausgedrückt hatte, war nicht allzu gravierend, obwohl die Polizei alle Bekannten des Toten gebeten hatte, die Stadt in der nächsten Zeit nicht zu verlassen. Und John war überzeugt davon, daß Judy Farland die Stadt nicht verlassen hatte.

Als John McQueen ins Treppenhaus trat, spürte er schon etwas. Und als er zwei Treppen hochgestiegen war, wußte er, daß in diesem Haus ein Telepath sein mußte. Er ärgerte sich jetzt darüber, daß er es versäumt hatte, zu überprüfen, ob sich unter den Bekannten von Ben Adams ein Telepath befand. Er hielt es für unwahrscheinlich, daß Judy Farland Telepathin war; diese Gabe war selten bei Frauen. Als er die dritte Treppe erreicht hatte, setzte der Kontakt aus. Der Telepath irgendwo in diesem Hause hatte einen Gedankenblock errichtet. Das war normalerweise kein großes Hindernis für John, denn gerade dadurch konnte er einen Telepathen lokalisieren. In diesem Fall aber sah die Sache anders aus. John konnte den Telepathen nicht lokalisieren. Denn er war stärker als er.

Auf der vierten Treppe versetzte ihm der fremde Telepath einen Schock, daß John fast die Treppe hinuntergestürzt wäre. Er hielt sich mit äußerster Kraftanstrengung am Treppengeländer fest. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht. John McQueen kämpfte. Er kämpfte nicht mit den Fäusten und mit seiner Körperkraft; er kämpfte mit dem Gehirn. Der einzige vernünftige Gedanke, nämlich umzukehren und Verstärkung zu holen, kam ihm nicht. Es wäre nämlich ganz unwichtig gewesen, wenn der Telepath in der Zwischenzeit entwischt wäre, er hätte ihn schnell wiedergefunden. John kämpfte sich Schritt für Schritt die Treppe herauf. Und der Telepath versuchte, ihn daran zu hindern. Es ist schwer zu beschreiben, wie er das tat, aber John wußte bald, daß er nicht versuchte, ihn umzubringen, denn die Gedankenströme waren nicht aggressiv. John hatte bald heraus, daß sie nicht bösartig waren. Und als er auch den nächsten Treppenabsatz geschafft hatte, wußte er, welcher Art die Ströme waren.

Sie waren voller Angst. Nun kann die Angst, wenn sie groß genug ist, auch aus einem normalen Menschen einen starken Mann machen; selbst wenn dieser Mann normalerweise nicht sehr kräftig ist. Die Furcht kann aus einem Feigling einen mutigen Mann machen.

John kämpfte sich weiter vor und versuchte einen Kontakt. Aber es war sinnlos. Sein geistiges Gegenüber war so voller Angst vor dem, was da die Treppe herauf kam, daß er sich gegen jeden Kontakt sperrte. Und das tat er mit bemerkenswerter Kraft. Aber John gab nicht auf. Er versuchte es immer wieder.

Laß mich kommen und mit dir reden, dachte er mit aller Kraft.

Er erreichte einen langgestreckten Flur. Er wußte nun, daß in einem der Zimmer, die von diesem Flur abgingen, der Telepath sein mußte. Und er war stark. Trotzdem gelang es John, ihn immer mehr in die Enge zu treiben. Das heißt, es gelang ihm, ihn immer mehr zu lokalisieren. Und schließlich hatte er die Tür erreicht, hinter der er sein mußte.

Und auf dem Türschild stand ein Name. Auf dem Türschild stand:

Judy Farland.



John war nicht sehr überrascht, als er das Schild las. Denn es war noch lange nicht gesagt, daß Judy Farland der Telepath war. In dem Zimmer konnte genausogut ein Mann sein.

Mach auf, dachte John, mach auf, ich will mit dir reden.

Der Telepath ließ nicht nach in seiner Kraft. Aber dann, plötzlich und völlig überraschend, kam eine Antwort aus dem Zimmer und drang in sein Gehirn.

Was willst da von mir, geh weg, ich will dich nicht, dachte der Telepath.

Jetzt hatte der Telepath einen Fehler gemacht. Als er die Antwort dachte, ließ sein Block für den Bruchteil einer Sekunde nach. Und dieser Sekundenbruchteil genügte John. Einem ausgebildeten und trainierten Telepathen wäre das nie passiert. Also hatte John hier einen Telepathen vor sich, der mit seiner Kraft, die zwar erheblich war, die sogar stärker war als seine eigene, nicht richtig umgehen konnte.

Mit einer heftigen Bewegung stieß John die Tür auf und stand in einem kleinen Flur. Sofort setzte wieder ein Schwall von Strömen ein, und jetzt war es das absolute Chaos, was auf John einstürmte. John taumelte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er krümmte sich. Er hatte kaum noch eine Abwehrmöglichkeit. Denn der andere Telepath setzte seine ungeschulte Kraft mit einer derartigen Wucht ein, daß er John geistig töten konnte. Wenn er weiter so auf ihn einhieb, konnte er John so überbeanspruchen, daß er ohnmächtig wurde. Und dann war er verloren. Dann hatte er nicht die geringste Chance, sich zu wehren. Wenn John bewußtlos wurde und der Telepath weitermachte, würde John zwar wieder aufwachen, aber er wäre dann kein normaler Mensch mehr. Er wäre wahnsinnig.

Unter diesen Umständen sah es natürlich sehr leichtsinnig aus, daß John diesen Weg allein gegangen war. Er hätte noch einen anderen Polizisten, der auch Telepath war, mitnehmen können, und gemeinsam wären sie kaum zu schlagen gewesen. Aber diese Überlegungen waren jetzt hinfällig. Er war allein hier, und er mußte allein gegen den anderen gewinnen. Sonst verlor er nicht nur seinen Kampf, sondern auch den Verstand. Als John sich mit aller Kraft wieder aufrichtete, sah er, daß die Tür sich von allein wieder schloß. Und diese Tatsache schockierte ihn noch mehr als die Tatsache, daß er einen Telepathen gefunden hatte.

Denn das hieß nichts anderes, als daß der andere auch noch Telekinet war. Er konnte mit seiner Geisteskraft Dinge in Bewegung setzen.

Diese Erkenntnis verriet John noch etwas anderes. Der Telepath hätte ihn, als er draußen auf der Treppe war, mit Leichtigkeit töten können. Er hätte ihn mittels seiner Gedankenkraft die Treppe hinunterstürzen können. Er hatte es nicht getan  also hatte er nicht vor, John zu töten. Warum aber ließ er dann nicht nach in seiner Anstrengung, John den Eintritt zu verwehren? Auch darauf gab es eine Antwort: Er war sich seiner ungeheuren Kraft gar nicht bewußt.

Wenn du nicht aufhörst, wirst du mich töten, dachte John, willst du das?

Nein, nein. Die Antwort kam heftig und erschrocken.

Dann laß mich ins Zimmer.

Warum? Was willst du von mir?

Ich will dich etwas fragen.

Du kannst das auch von dort fragen.

Ich will dich sehen. Ich will wissen, wer du bist.

Warum willst du das wissen? Es ist unwichtig.

Nein, ich muß wissen, wer du bist, laß mich herein.

Wirst du mir weh tun mit deinen Gedanken? Alle tun mir weh.

John stutzte. Weh tun? Was war das für eine merkwürdige Antwort! Und dann noch für einen Telepathen, der über eine so enorme Kraft verfügte.

Ich werde dir nicht weh tun. Du selbst tust mir die ganze Zeit schon weh. Hör auf und laß mich hinein. Ich tu dir nichts.

Bist du ehrlich? Woran merke ich, daß du ehrlich bist?

Ich werde meinen Gedankenblock öffnen, und du kannst in meinen Gedanken lesen.

Was ist ein Gedankenblock?

Jetzt war er wirklich verblüfft. Sein Gegenüber hatte alle Gaben, die ein Mensch nur haben konnte, und er wußte nicht, was ein Gedankenblock war!

Paß auf, dachte John McQueen. Ich lasse meinen Gedankenblock jetzt fallen. Du kannst dann meine Gedanken lesen. Und du wirst dann wissen, daß ich dir nichts tun werde.

Er ließ den Block fallen. Er war sich durchaus bewußt, wie gefährlich das war, aber er mußte es riskieren. Er tat es zaghaft; er war immer noch voller Angst.

Du weißt jetzt, daß ich die Wahrheit gesagt habe, dachte John. Jetzt laß mich herein.

Aber er hatte es gar nicht erst zu denken brauchen. Denn mit einemmal fiel auch der Block auf der anderen Seite im Zimmer, und er konnte ungehindert eintreten.

Er sah sie sofort. Und als das sein Gehirn registriert hatte, weiteten sich seine Augen in ungläubigem Erstaunen.

In einem großen Sessel, dicht neben dem Fenster, saß ein Mädchen. Es war höchstens zwölf Jahre alt.

»Bleib da stehen«, sagte das Mädchen.

»Ich möchte mich setzen. Du hast mich sehr angestrengt, und ich bin müde«, sagte McQueen.

»Gut, aber komm mir nicht näher, sonst muß ich dir weh tun«, sagte das Mädchen.

»Wer bist du?« fragte John.

»Warum willst du das wissen?« fragte das Mädchen.

»Ich muß doch wissen, wie ich dich anreden kann«, erwiderte John.

»Ich heiße Cindy Farland«, sagte das Mädchen.

Es war die Tochter von Judy Farland. John schaltete blitzschnell.

»Was machst du hier, wenn deine Mutter verreist ist?« fragte John. »Weiß deine Mutter, daß du hier bist?«

»Nein, ich bin weggelaufen.«

»Wo bist du weggelaufen?«

»Von meinem Vater.«

»Wer ist denn dein Vater?«

Cindy gab keine Antwort. Und als er versuchte, in ihre Gedanken einzudringen, schlug ihm ein Schwall von unartikulierten Gedanken entgegen.

»Hör auf«, sagte John.

»Dann laß mich jetzt in Ruhe«, sagte Cindy.

John war ratlos. Was sollte er mit diesem Kind hier anfangen, das stärker war als er? Sicher, er konnte sie in einem unbedachten Moment erwischen und bewußtlos machen, aber das wäre brutal. Er liebte diese Methode nicht  schon gar nicht bei einem Kind.

»Wie heißt du?« fragte Cindy.

»Ich heiße John McQueen«, sagte John. »Du kannst Johnnie zu mir sagen, das tun alle meine Freunde.«

»Ich habe aber keine Freunde«, sagte Cindy.

»Weißt du, warum du keine Freunde hast, Cindy?« fragte John.

»Nein«, sagte Cindy. »Doch. Sie denken immer solche Sachen, so Sachen, die unanständig sind.«

»Aber kennst du denn keine anderen kleinen Mädchen?« fragte John.

»Ich bin kein kleines Mädchen«, sagte Cindy.

»Nein, natürlich nicht, aber du mußt doch andere Mädchen in deinem Alter kennen, von der Schule her. Du gehst doch sicher zur Schule.«

»Mädchen sind dumm«, sagte Cindy.

»Aber, Cindy, alle Mädchen können doch gar nicht dumm sein«, sagte John.

»Ich finde Mädchen dumm.«

So kam er nicht weiter. Er entschloß sich, aufs Ganze zu gehen.

»Cindy«, sagte er, »kennst du einen Mann, der Ben Adams heißt?«

Sie reagierte mit panischer Angst. Und da wußte John, daß er auf dem richtigen Wege war.

»Cindy, der Mann kennt deine Mutter, nicht wahr?«

»Ja«, sagte sie schließlich. Und nach einer Pause: »Er ist böse.«

»Warum ist er denn böse, Cindy?«

»Bist du wirklich mein Freund?« fragte Cindy mißtrauisch.

»Aber natürlich«, sagte John.

»Immer wenn er meine Mutter besucht, muß ich weggehen«, sagte sie.

»Aber du mußt doch verstehen, daß Erwachsene auch mal allein sein wollen«, sagte John.

»Er hat mich immer so komisch angefaßt«, sagte Cindy.

»Wann hast du ihn zum letztenmal gesehen, Cindy?«

»Vor ein paar Tagen. Aber du mußt mir versprechen, daß du es nicht meiner Mutter sagst.«

»Ich verspreche es dir«, sagte John. »Wo hast du ihn denn gesehen?«

»Er ist mit mir ins Kino gegangen. Ich wollte den Film gern sehen, aber meine Mutter hat es mir verboten, allein zu gehen, und mein Vater geht nie mit mir ins Kino.«

»Wie hieß denn der Film?« fragte John.

»Das Haus des Schreckens«, sagte die kleine Cindy.

»War der Film gut? Hat er dir gefallen?«

»Es war ein bißchen übertrieben. Eigentlich war er ziemlich dumm.«

»Und was habt ihr gemacht, als der Film zu Ende war?« fragte John.

»Da bin ich nach Hause gegangen«, sagte Cindy. Und er merkte sofort, daß sie log, denn sie sah ihn nicht an und wurde rot.

»Cindy, du mußt mir die Wahrheit sagen!«

Sie fing an zu weinen. Er stand vorsichtig auf und ging zu ihr hinüber. Sie hinderte ihn nicht daran, aber als er nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt war, schrie sie:

»Geh weg, faß mich nicht an, geh weg, sonst tu ich dir wieder weh!«

John atmete tief ein.

»Cindy, ich habe dir gesagt, daß ich dein Freund bin. Ich tu dir doch nichts.«

»Das hat Onkel Ben auch gesagt, und dann ...«

»Was hat Onkel Ben mit dir gemacht, Cindy?«

Sie schluchzte. Er gab ihr sein Taschentuch.

»Hier, nimm das Taschentuch, du siehst viel netter aus, wenn du nicht weinst.«

Sie sah ihn mißtrauisch an und nahm das Taschentuch.

»Cindy, du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Du hast doch vorhin gesehen, was ich denke. Habe ich dasselbe gedacht wie Onkel Ben?«

»Nein«, sagte sie.

»Na, siehst du. Komm, Cindy, sei lieb und sage mir, was ihr nach dem Kino gemacht habt. Er hat dich in seine Wohnung mitgenommen, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Und was hat er dort gemacht, Cindy?«

»Er wollte mich anfassen, und da ...«

»Was hast du dann gemacht, Cindy? Du hast dich gewehrt, nicht wahr?«

Sie nickte.

»Wie hast du das gemacht, Cindy?«

John McQueen hatte bald heraus, was Cindy mit Ben Adams gemacht hatte, der sich der Tochter seiner Freundin »unsittlich nähern« wollte, wie es später im Polizeibericht hieß. John fand auf dem Block neben dem Telefon die Nummer des Vaters von Cindy, und er übergab dem Mann das Kind, ohne daß er ihm erzählte, was er aus ihr herausbekommen hatte. Es sei Routine gewesen, sagte er dem Mann. Er wisse ja sicher auch, daß seine Frau mit Adams befreundet gewesen war. Sie seien geschieden, sagte der Mann daraufhin, und ihm sei das Kind zugesprochen worden. Aber es besuche seine Mutter regelmäßig.



Die Männer saßen in demselben Zimmer wie am Anfang. Und waren dieselben Männer. Und der Raum war wieder völlig verräuchert. Man hätte die Luft mit dem Messer schneiden können. John hatte seinen Bericht beendet.

»Das ist ja wirklich ein dicker Hund«, sagte der Chef.

»Ich wußte gar nicht, daß du so gut mit Kindern umgehen kannst«, sagte einer der Männer.

John lachte.

»Das war auch gar nicht so einfach«, sagte er. »Sie war verdammt stark, die kleine Cindy. Und wenn ich sie nicht hätte davon überzeugen können, daß ich nicht dieselben Gedanken hatte wie Ben Adams, dann läge ich jetzt auch tot in diesem Zimmer. Sie hätte mich auch so lange mit dem Kopf gegen die Wand laufen lassen, bis ich tot gewesen wäre. Und dann hätte sie mich unter das Bett geschleudert.«

»Wie Ben Adams«, sagte der Chef.

John McQueen nickte.

»Wie Ben Adams«, sagte er.


Ein Mord ist ein verabscheuungswürdiges Verbrechen. Ein Mord wird hart bestraft.

Wie aber wird ein Mord bestraft in einem Staat, in dem auf einfachen Diebstahl schon der Tod steht ...?



Der Todeskandidat





Die Auspuffgase der vielen tausend Autos lagen als sichtbarer Giftschleier meterhoch über der Straße. Jedes Jahr wurde die Schicht höher. Eine Menge Leute sind an diesem Dreck erstickt, dachte Pierre Claude; aber das ist ja wohl auch der Sinn der Sache, denn sonst hätten sie schon längst den Atomantrieb für Autos zugelassen. Der Atomantrieb hatte nämlich zwei Vorteile: er arbeitete lautlos und verbreitete nicht diese Gase. Es ist gut, daß wir wenigstens heute hier herauskommen, dachte Pierre Claude. Einmal in der Woche. Am Sonntag, denn der Sonntag war der einzige freie Tag.

Die Luft war erfüllt von den Gasen, dem Lärm und dem Staub, der von den Autos aufgewirbelt wurde. Tausende wollten heute die Stadt verlassen. Es gab nur einen Weg aus der Stadt heraus. Den Tunnel.

Der Verkehr wurde immer dichter, je mehr sie sich dem Tunnel näherten. Pierres Hände umklammerten das Steuerrad. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet. Neben ihm saß seine Frau, auf dem Rücksitz seine beiden kleinen Töchter.

»Es ist so furchtbar heiß. Kannst du nicht mal einen Moment das Fenster aufmachen?« fragte seine Frau. »Man erstickt ja förmlich.«

»Wir werden ersticken, wenn ich es aufmache, Yvonne«, sagte Pierre, »das weißt du doch ganz genau.«

»Aber einen Augenblick können wir es doch aufmachen, da kann doch gar nichts passieren.«

»Das Fenster bleibt zu. Der Dreck sieht heute so anders aus. Ich glaube fast, sie haben noch ein paar Zusatzgase freigelassen.«

»Gehen wir an den Fluß, Vater?« fragte eine seiner Töchter. »Ich möchte so gern an den Fluß.«

»Aber natürlich, Kind. Wir gehen an den Fluß. Es dauert nicht mehr lange.«

Manchmal dachte Pierre Claude daran, ob es nicht besser wäre, gar nicht erst wieder in die Stadt zurückzukehren. Denn einmal würden sie ja doch an der Reihe sein. Es war das Gesetz des Zufalls, das machte es so schlimm. Die Ungewißheit, die Angst jeden Tag.

»Ob wir heute durchkommen«, sagte seine Frau leise. Sie erwartete keine Antwort. Sie wußte, daß ihr Mann darauf nicht antworten konnte. Er wußte es selbst nicht. Niemand wußte es.

Die Welt war hoffnungslos überbevölkert. Die Menschen konnten nicht nach anderen Planeten auswandern, denn die Planeten des Sonnensystems boten keine Lebensbedingungen. Und weiter konnten die Raumschiffe nicht fliegen. Sie konnten das System nicht verlassen.

Der Planet Erde war eine einzige gigantische Stadt. Eine Stadt, die zuviel Menschen hatte. Und täglich kamen neue Menschen hinzu, denn die Geburtenregelung funktionierte nicht.

»Letzte Woche war es gegen Mittag«, murmelte Pierre.

»Aber darauf kann man sich nicht verlassen. Sie ändern die Zeiten.«

»In der letzten Woche gab es dreitausend Verkehrstote in der Stadt«, sagte sie. »Vielleicht verzichten sie diesmal darauf, den Tunnel zu sperren.«

»Nein«, sagte Pierre, »das tun sie niemals. Und du weißt das.«

Yvonne blickte durch die Scheibe nach oben. Die Sonne war nur ein matter, blaßgrauer Fleck am Himmel. Ihre Strahlungskraft schien nachgelassen zu haben. Die Sonne drang kaum noch durch die Giftglocke, die über der Stadt lag.

»Ich habe das Gefühl, daß wir es schaffen«, sagte Yvonne. »Heute bestimmt. Ich habe mich auf mein Gefühl immer verlassen können.«

»Laß uns nicht mehr darüber reden. Es ist doch sinnlos.«

Pierre war es müde, immer wieder über dasselbe nachzudenken oder zu reden. Er konnte nichts daran ändern. Es würde sie treffen eines Tages, zufällig, ein lächerlicher Zufall würde es sein. Sie würden sterben, damit andere weiterleben konnten. Und die, die weiterlebten, weil er und seine Familie tot waren, konnten schon am nächsten Tag selbst an der Reihe sein. Niemand wußte das. Niemand konnte sich auf seinen Tod vorbereiten. Es war so zufällig wie eine Lotterie. Natürlich gab es Leute, die Geld damit verdienten, indem sie ihren Kunden versprachen, sie könnten voraussagen, wie lange sie noch zu leben hatten. Sie stellten Berechnungen an. Aber diese Berechnungen waren so lächerlich und so nutzlos wie die Errechnung einer Gewinnchance bei einer Lotterie. Und nicht selten kam es vor, daß diese Leute, die die Zukunft für andere voraussagen wollten, selbst an die Reihe kamen, mitten in ihren Berechnungen und Spekulationen. Sie hatten von ihrem eigenen Tod nichts geahnt.

Die Autos fuhren im Schrittempo. Sie stauten sich zu Tausenden vor dem Tunnel. Pierre bremste, denn die Straße vor dem Tunnel senkte sich ziemlich unvermittelt. Der Eingang zum Tunnel ragte vor ihm auf. Der Tunnel war drei Kilometer lang und lag knapp dreißig Meter unter dem Straßenniveau.

Der Tunneleingang sah aus wie ein riesiges gefräßiges Maul.

Die Autos fuhren in acht Reihen nebeneinander. Die Deckenbeleuchtung war schlecht. Ein Teil der Auspuffgase wurde durch Ventilationsanlagen abgesaugt, aber das war wie ein Tropfen auf einen heißen Stein.

Wo die Todeszone begann, wußte kein Mensch. Pierre wußte nur, daß sie in Gefahr schwebten, seit sie in den Tunnel eingefahren waren. Er sah seine Frau aus den Augenwinkeln an. Sie starrte regungslos geradeaus. Die Kinder wußten nichts von der Gefahr. Sie hatten ihnen nichts gesagt. Es mußte nicht jetzt passieren. Es konnte genausogut bei der Rückfahrt geschehen.

»Wir sind in der Mitte«, sagte Pierre. »Wir haben die Hälfte geschafft.«

Die Wagen fuhren schneller. Nach dem Tunnel verteilten sie sich auf den abzweigenden Straßen, die weiter aufs Land hinaus führten. Aber eigentlich war es kein Land, der Ausdruck dafür stimmte nicht mehr. Es war eine Stadt wie die Hauptstadt, die sie eben verlassen hatten, nur gab es dort eine gewaltige Parkanlage mit dem Fluß. Und dort war die Luft besser. Als sie den Park erreicht hatten, verließen sie den Wagen.

»Mein Gott, ist das eine Luft hier«, sagte Pierre. »Wenn mein Vater doch nur nicht das Hauptstadt-Los gezogen hätte.«

Die Kinder tollten auf der Wiese umher. Pierre Claude nahm seine Frau in die Arme. Sie wirkte sehr klein, wenn sie so nebeneinander standen, denn Pierre Claude war ein großer, kräftiger Mann.

Sie nahm seine Hände und preßte sie an ihr Gesicht. »Ich liebe deine Hände«, sagte sie leise. »Sie sind so groß und stark. Als wenn sie alles von mir abwenden könnten.«

Langsam folgten sie den Kindern. Groß und stark, dachte Pierre bitter. Groß und stark. Nichts sind sie wert, meine Hände, gar nichts. Denn ich kann nichts tun, ich kann nichts abwenden. Aber wenn ich einmal etwas tun kann, wenn ich einmal etwas ändern kann, wenn ich etwas verteidigen kann, dann werde ich meine ganze Kraft einsetzen.



Als die Sonne schon tief im Westen stand, fuhren sie zurück. Sie ordneten sich wieder ein in die Autokolonne, die kein Ende zu nehmen schien.

»Warum fahren sie nur so langsam«, sagte Pierre. »Sie könnten sich doch wenigstens ein bißchen mehr beeilen.«

»Es ist doch ganz egal, ob sie schnell fahren oder langsam«, sagte Yvonne müde.

»Mir ist es lieber, es geht ganz schnell. Dann habe ich es wenigstens hinter mir. Diese Ungewißheit ist doch viel schlimmer.«

Einmal hatte Pierre die Chance, seinen Vordermann zu überholen. Er tat es. Schnell und entschlossen gab er Gas und fuhr an ihm vorbei.

Das rettete ihm und seiner Familie das Leben. Für diesen Tag.

Das Licht im Tunnel brannte heller als am Vormittag, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Pierre zählte automatisch die Markierungen an den Tunnelwänden und fluchte leise vor sich hin, weil die Kolonne so langsam fuhr. Im Rückspiegel sah er das Gesicht des Mannes, dessen Wagen er eben überholt hatte. Der Mann war fett und sah aus wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen. Pierre registrierte nur den Gesichtsausdruck. Aber vergaß ihn sofort wieder. Er konzentrierte sich völlig aufs Fahren.

Es war ein Zufall, daß er hochblickte. Er sah, wie sich aus der Tunneldecke ein rotes Gitter schob. Pierre trat den Gashebel bis zum Anschlag durch. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und rammte die Stoßstange des Wagens vor ihm. Er hatte einen Meter gewonnen.

Es war der Meter, der ihm und seiner Familie das Leben rettete.

Die Kolonne fuhr weiter, als sei nichts geschehen. Denn es war ja auch nichts Besonderes. Es geschah ja immer wieder. Jeden Sonntag.

Pierre sah in den Rückspiegel. Das rote Gitter hatte den Weg in die Stadt abgeschnitten. Der Wagen des dicken Mannes hinter ihm war mit dem Kühler gegen das Gitter geprallt. Aber das war nun nicht mehr wichtig. Der Mann brauchte kein Auto mehr. Er brauchte überhaupt nichts mehr. Der Mann würde in wenigen Sekunden tot sein.

Wenn sich der Atomkonverter öffnete, würde er Autos und Menschen verschlingen. Ein Atomkonverter nimmt alles, Menschen und Tiere; alles, woraus ein Auto besteht, Blech, Gummi, Eisen, Benzin, Stoff. Einem Atomkonverter kann man alles vorsetzen. Er nimmt alles. Und er wird nie satt.

Pierre sah im Rückspiegel, wie der Dicke mit einem Satz aus dem Wagen sprang und an dem Gitter rüttelte. Er konnte rütteln und stoßen und treten und schlagen, soviel er wollte. Es war sinnlos. Pierre sah, daß der Mann schrie. Aber er war schon zu weit entfernt von ihm, er konnte ihn nicht mehr verstehen. Er sah nur, wie der Mund des Mannes sich öffnete und schloß. Und mit einemmal gab es den Mann nicht mehr. Es gab auch sein Auto nicht mehr und die anderen Autos. Der Atomkonverter hatte sie verschluckt.

Pierre Claude sah wieder auf die Straße. Es hatte keinen Sinn, vor Mitleid zu zerfließen. In der nächsten Sekunde konnte er selbst tot sein. Und so erschreckend war der Gedanke gar nicht mehr in dieser Zeit. Nicht, daß die Menschen gefühllos geworden wären. Es war nur so, daß selbst der schlimmste Gedanke auf die Dauer seine Wirkung verlor, wenn man tagtäglich mit ihm leben mußte.

Als die Autos den Tunnel verlassen hatten, verteilte sich der Verkehr.

»Duponts übernehmen die Wohnung erst in zwei Stunden. Sollen wir erst noch nach Hause gehen?« fragte Yvonne.

»Ja, das ist eine gute Idee«, sagte Pierre.

Es gab in diesem Zeitalter zu wenig Wohnungen, als daß eine Familie eine eigene Wohnung hätte haben können. Wenn Pierre und seine Frau arbeiteten, waren die Duponts in der Wohnung und umgekehrt. Die Möbel gehörten dem Staat. Die persönlichen Kleinigkeiten, die Yvonne und Pierre gehörten, hätten in einen einzigen Koffer gepaßt.

Pierre und Yvonne arbeiteten in einer Fabrik, die Wassertabletten herstellte. Pierre konnte seine Frau über Tische und durch Glasscheiben hindurch sehen. Sie kontrollierte die Produktion mit elektronischen Instrumenten. Er hatte nichts anderes zu tun, als Packungen zu prüfen, die auf einem Fließband an ihm vorbeiglitten.

Der Mann, der ihm schräg gegenüberstand, war ein alter Bekannter von ihm; soweit man in dieser Zeit alte Bekannte haben konnte. Pierre kannte ihn seit etwa einem halben Jahr, und das war unter diesen Umständen eine recht lange Zeit. Er hieß Alex Ferron. Ferron war ein kleiner, schmächtiger Mann mit einem angedeuteten Schnurrbart auf der Oberlippe. Pierre mochte ihn gern, weil er kein Hehl aus seinen Ansichten machte.

»Wir produzieren mit jedem Tag mehr, als wir verbrauchen«, sagte Alex Ferron. »Gestern haben sie ein Exportabkommen mit Amerika getroffen. Ich habe es in der Kalkulationsabteilung aufgeschnappt.«

»Da haben wir ja noch mal Glück gehabt«, murmelte Pierre. Er wußte nämlich, was mit den Arbeitern geschah, die in Fabriken arbeiteten, die stillgelegt wurden. Sie gingen denselben Weg wie die Leute im Tunnel.

»Export ist gut, was?« sagte Alex Ferron. »Als ob es nicht egal wäre, ob wir das Zeug vernichten oder die Amerikaner, an die es jetzt erst geliefert wird.«

»Riesenunterschied.« Pierre sah ihn an und lächelte resigniert. »Wir vernichten nämlich jetzt das, was uns die Amerikaner im Austausch schicken.«

Sie schwiegen. Es gab auch nichts mehr zu sagen. Vielleicht hatten sie auch schon zuviel gesagt.



Als Pierre Claude und seine Frau im Morgengrauen nach Hause kamen, waren die Polizisten schon da. Sie machten sich gar nicht erst die Mühe, viel zu erklären.

»Sie können die Wohnung bis heute abend benutzen«, sagten sie zu Yvonne. »Wenn die Zweitmieter kommen, haben Sie sich mit den Kindern im Versorgungsheim zu melden.«

Sie legten Pierre Handschellen an und brachten ihn in einen vergitterten Wagen. Pierre wehrte sich heftig, aber das war ihnen nicht neu. Er bekam einen Elektroschock und sackte bewußtlos zusammen. Vorher hatte Pierre noch gesehen, wie seine Frau und die Kinder im Haus verschwanden. Er machte sich keine Illusionen. Er wußte, daß er sie eben zum letztenmal gesehen hatte.

Pierre wußte auch, was es hieß, wenn seine Frau und die Kinder ins Versorgungsheim kamen. Die Versorgungsheime waren genauso überfüllt wie alles andere. Auch hier gab es eine Auslese. Die Chance, daß die Kinder zu Erwachsenen wurden, war gering.

Sie brachten ihn ins Gefängnis. Sie stießen ihn in eine Zelle, in der schon zehn Mann waren. Pierre hockte sich auf den Boden und dachte darüber nach, was sie ihm wohl vorzuwerfen hatten. Er dachte darüber nach, obwohl er wußte, daß es völlig gleichgültig war. Denn er zweifelte keinen Augenblick daran, daß das nur eine neue Form der Auslese war. Ob sie ihm vorwarfen, einen Apfel gestohlen zu haben, oder ob sie ihm vorwarfen, daß er bei Rot über eine Kreuzung gegangen war, es machte keinen Unterschied. Denn für das leichteste und für das schwerste Vergehen gab es nur ein Urteil: die Todesstrafe.

»Ein Mief ist das hier«, knurrte ein Mann. Pierre sah ihn an. Es war ein älterer Mann. Er war vielleicht fünfundvierzig Jahre alt. Für die Vorstellungen der Menschen aus dieser Zeit sogar schon ein alter Mann. Er sah, daß Pierre ihn musterte.

»Was hast du denn ausgefressen?« fragte er.

»Keine Ahnung«, sagte Pierre. »Sie haben mich abgeholt, als ich aus der Fabrik kam.«

»Wie praktisch, dann können sie gleich die Wohnung neu belegen. Ich bin schon seit gestern hier. Heute soll die Verhandlung sein. Es wird schnell gehen. Nach dem Urteil bringen sie uns gleich weg.«

»Weshalb haben sie dich denn geholt?« fragte Pierre.

»Weiß ich nicht«, sagte der Mann.

»Ich weiß wenigstens, warum.« Der junge Mann, der die ganze Zeit lang bewegungslos unter dem Fenster gehockt hatte, trat näher zu ihnen. »Ich habe mich krank gestellt. Bin einfach in der Wohnung geblieben. Als die anderen von der Schicht kamen, haben sie mich angezeigt.« Er fuhr sich durch die Haare. »Ich weiß auch nicht mehr, warum ich es eigentlich gemacht habe. Ich hatte es einfach satt. Ich hatte die Nase voll, versteht ihr?«

»Ja, schon«, sagte Pierre, »aber du hättest doch noch eine ganze Weile leben können.«

»Ich pfeife drauf«, sagte der junge Mann. »Ob heute oder morgen, das ist doch ganz egal. Ich möchte wissen, wofür wir überhaupt noch leben. Es ist doch alles sinnlos.«

»Wenn ich wüßte, daß meine Frau und meine Kinder noch länger zu leben haben, wäre alles nicht so schlimm«, sagte Pierre. »Aber so ...«

»Das meine ich ja«, sagte der junge Mann. »Es ist alles egal. Alles.«

Pierre schwieg. Es hatte keinen Sinn, mit jemandem über seine Gefühle zu reden, der sie nicht verstehen konnte. Pierre war Realist. Sein Schmerz war kein Selbstmitleid, er galt seiner Familie. Was ist das für eine Welt, in der der Vater seine Kinder nicht mehr schützen kann? dachte er; was ist das für eine Welt, in der der Mann seine Frau nicht mehr beschützen kann?



Als sie kamen und den ersten Mann abholten, löste sich die würgende Spannung etwas. Sie waren elf Mann. Pierre war als letzter gekommen. Er war auch als letzter an der Reihe.

Die Zeit verging schnell. Bald saß Pierre allein in der Zelle und wartete darauf, daß sie ihn holten. Mutlos starrte er die Wände an, die mit Zeichnungen und Bemerkungen vollgeschmiert waren. Mit Dingen, die Männern einfielen, die auf ihre Aburteilung warten.

Die beiden Wächter trieben ihn vor sich her wie ein Stück Vieh. Sie brachten ihn in einen mittelgroßen Raum. Hinter einem schwarzverhangenen Tisch saßen drei Männer. Sie sahen ihn ausdruckslos an. Er konnte nicht die kleinste Regung in ihren Augen erkennen. Für sie war Pierre Claude ein Fall wie jeder andere. Pierre Claude, der Mann, der seine Frau geliebt hatte und seine Kinder, ragte mit keiner einzigen Eigenschaft aus der Masse der anderen Gefangenen heraus.

Oder doch. Mit einer einzigen. Aber das wußten die Männer nicht.

Pierre Claude wußte es selbst noch nicht.

»Sie sind Pierre Claude, verheiratet, zwei Kinder, Fließbandarbeiter. Antworten Sie nur mit ja oder nein.«

Pierre nickte stumm.

»Sie sollen laut und deutlich antworten, haben Sie mich nicht verstanden?«

»Ich bin es«, sagte Pierre.

»Sie werden beschuldigt, drei Päckchen mit Wassertabletten aus der Fabrik, in der Sie beschäftigt waren, gestohlen zu haben. Sie sind in Ihrer Wohnung gefunden worden.«

Pierre war so wütend, daß er jede Vorsicht vergaß.

»Sie machen wohl Witze! Was sollte ich denn mit Wassertabletten? Ich bekomme doch gratis zum Gehalt welche!«

»Haben Sie die Tabletten gestohlen oder nicht?«

»Ich habe noch nie etwas gestohlen.«

»Ihre Mitmieter haben sie in Ihrer Wohnung gefunden. Wie erklären Sie sich das?«

Pierre warf einen Blick in den Zuschauerraum. Die Leute blickten ihn unbeteiligt an. Pierre war nun ganz sicher, daß das das Ende war. Auf Diebstahl stand der Tod. Sie wollten ihn mit dem Tode bestrafen, weil er etwas gestohlen haben sollte, was in ganzen Wagenladungen vernichtet wurde, weil die Produktion den Verbrauch bei weitem überstieg.

»Haben Sie noch etwas zu sagen, Pierre Claude?«

»Nein, ich habe nichts mehr zu sagen.« Pierre gab auf.

»Dann verkündige ich jetzt das Urteil. Angeklagter, erheben Sie sich. Der Angeklagte, Pierre Claude, hat die Allgemeinheit durch einen Diebstahl geschädigt. Er wird zum Tode verurteilt.«

Pierre stand aufrecht vor dem Richter. Er verriet mit keiner Miene, wie ihm zumute war. Er hatte in diesem Augenblick eine wichtige Tatsache erkannt: es gab nicht nur die willkürliche Auslese, wie etwa den Tunnel; es gab auch eine Auslese, die vom Staat gelenkt wurde.

Die Wärter führten ihn ab. Auf dem Gang zur Zelle bäumte er sich noch einmal gegen das Urteil auf. Einer der Wärter zog eine Schockwaffe und preßte sie ihm in die Seite.

»Schön ruhig bleiben, ja?«

Pierre geriet in Panik. So ruhig er eben gewesen war, jetzt gingen die Nerven mit ihm durch. Wenn es ans Sterben geht, sieht alles anders aus. Da verliert der ruhigste Mann die Beherrschung.

»Ich habe noch nie etwas gestohlen«, schrie Pierre. »Das ist eine dreckige Lüge. Das wißt ihr alle ganz genau.«

»Du bist zum Tode verurteilt. Und jetzt mach kein Theater, komm mit. Eines Tages sind wir alle dran.«

Sie brachten ihn in eine andere Zelle. Dumpf fiel die Tür ins Schloß. Der Schlüssel drehte sich knirschend. Pierre war allein. In der Zelle gab es nichts außer einer Holzpritsche. Einen Augenblick saß er abwesend da. Plötzlich sprang er auf und hämmerte gegen die Tür. Er schlug sich die Hände blutig. Er schrie und tobte. Aber niemand hörte ihn. Und niemand kam. Er drehte sich herum und musterte den Raum. Er sah die Pritsche an, als ob er sie noch nie gesehen hätte. Mit drei schnellen Schritten war er bei dem Holzbett und brach es auseinander. Pierre Claude war ein kräftiger Mann. Er stellte die Pritsche hoch und trat gegen die Liegefläche. Die Bretter lösten sich krachend und polterten zu Boden. Er nahm das schwerste und größte Brett aus dem Mittelteil auf und wog es prüfend in der Hand. Plötzlich hörte er, wie sich jemand seiner Zelle näherte.

Er stellte sich so, daß die Tür ihn verdeckte, wenn sie geöffnet wurde. Der Schlüssel drehte sich im Schloß. Die Tür öffnete sich. Ein Mann in schwarzer Kleidung trat einen Schritt in die Zelle. Diese Unvorsichtigkeit kostete ihn das Leben. Pierre schlug nur ein einziges Mal zu. Er traf den Mann mit der Kante des Brettes im Genick. Der Henker stürzte tot zu Boden.

Mit einem Satz war Pierre im Gang. Er prallte auf einen zweiten Mann. Der Mann hatte eine Waffe in der Hand. Aber er kam nicht mehr dazu abzudrücken. Pierre rammte ihm das Brett in den Bauch. Als der Mann sich vor Schmerzen krümmte, schlug Pierre mit voller Wucht zu.

Der Korridor war leer. Pierre nahm dem Mann die Waffe ab und raste den Gang entlang. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er in eine Gruppe von bewaffneten Wärtern hineinlief. Er hatte keine Chance. Aber er wehrte sich wie ein Berserker. Er schoß fünf Mann nieder, bis sie ihn endlich überwältigen konnten.



Der Raum war klein. Die Wände waren gekalkt. Der Mann hinter dem Schreibtisch machte eine Handbewegung.

»Setzen Sie sich. Und machen Sie keine Dummheiten mehr wenn ich bitten darf.«

Pierre setzte sich. Er spürte die Schwäche in den Gliedern. Er hatte das Gefühl, als seien seine Knochen ausgehöhlt bis aufs Mark. Nun war es endgültig aus. Was wollten sie noch von ihm?

»Ich habe alles gesehen«, sagte der Mann. »Das da sind Fernsehkameras. Ich habe jede Ihrer Bewegungen beobachtet. Ich hatte nicht gedacht, daß Sie es noch schaffen würden. Es sah zuerst gar nicht so aus.«

Er schaltete einen Bildschirm ein. Pierre sah den Henker verkrümmt am Boden liegen. Er fühlte keine Reue. Der tote Mann war ihm gleichgültig.

»Sie sind jetzt ein Mörder, Pierre Claude. Sie sind ein siebenfacher Mörder.«

»Machen Sie's kurz, Sie langweilen mich«, entgegnete Pierre.

»Immer mit der Ruhe«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch freundlich. »Seien Sie doch nicht so voreilig. Sie haben der Gemeinschaft einen Dienst erwiesen. Es gibt jetzt sieben Menschen weniger.«

Pierre war so überrascht, daß er kein Wort herausbrachte.

»Ich bin der Oberste Richter«, sagte der Mann. »Ich bin allein hier, und ich treffe meine Entscheidungen allein. Wenn Sie diesen Raum hier verlassen, sind Sie entweder tot, oder Sie haben noch ein sehr langes Leben vor sich. Die Entscheidung liegt bei Ihnen, denn ich habe meine schon getroffen.«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Können Sie auch nicht. Aber hören Sie zu. Niemand ist von der Auslese ausgeschlossen. Ob er nun Fließbandarbeiter, Gefängniswärter oder Richter ist. Der Tod macht vor keiner Tür halt. Nur vor dieser hier. Sie wissen, daß die Stadt nicht aus einzelnen Häusern, sondern aus einem kompakten Komplex besteht. Die Tür hier hinter mir führt in ein Gefängnis. In ein richtiges Gefängnis. Wer dort hineingeht, kommt eines Tages auch wieder heraus. Sie werden meinen Richterspruch mit Freuden annehmen, Pierre Claude.«

Pierre starrte ihn an.

»Was wollen Sie eigentlich von mir? Ich bin nämlich schon mal verurteilt worden.«

Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Das Urteil gilt nicht mehr. Ihren Diebstahl wollen wir vergessen.«

»Sie wissen genauso gut wie ich, daß ich nie etwas gestohlen habe.«

»Darum geht es nicht, begreifen Sie doch endlich. Durch das erste Urteil sind Sie in die engere Auswahl gekommen. Als sie in der Todeszelle waren, hatten Sie zehn Minuten Zeit, sich zu entscheiden. Und Sie haben sich entschieden.«

»Und?« fragte Pierre. »Wollen Sie mich nun siebenmal in den Konverter stürzen?«

»Es ist aber wirklich nicht leicht mit Ihnen«, sagte der Mann. »Ich will also noch deutlicher werden. Für Ihre Morde erhalten Sie zwei Jahre Einzelhaft. Ihre Familie wird in das Ausnahmeheim überführt. Sie verbleibt dort bis zu Ihrer Entlassung.«

Pierre sprang auf.

»Soll das heißen, daß sie nicht mehr vom Ausleseprinzip betroffen wird?«

»Genau das. Solange Sie in Haft sind, ist Ihre Familie sicher. Nach Ihrer Haft wird sich entscheiden, welcher Posten Ihnen zugeteilt wird. Sie werden zwei Jahre lang in Ihrer Zelle leben. Bei den Mahlzeiten und bei den Spaziergängen werden Sie die anderen Häftlinge kennenlernen. Es sind alles Männer und Frauen, die in derselben Situation denselben Entschluß gefaßt haben wie Sie. Die Regierung braucht in der heutigen Zeit Menschen, die auch vor rigorosen Maßnahmen nicht zurückschrecken.«

Der Mann drückte auf einen Knopf. Die Tür hinter ihm öffnete sich.

»Gehen Sie jetzt, Pierre Claude«, sagte der Richter. »In zwei Jahren werden wir uns hier in diesem Zimmer wiedersehen.«

Pierre ging. Er wurde von einem freundlichen Mann in Empfang genommen.

»Sie wohnen im 18. Stock, Monsieur Claude«, sagte der Wärter. »Die Speisekarte wird Ihnen gleich gebracht.«

Pierre folgte dem Mann wie im Traum.

Das Zimmer war hell und freundlich. Der Wärter erklärte ihm, wie er in den Speisesaal kommen konnte und verschwand mit einer Verbeugung. Pierre drückte versuchsweise den Türgriff herunter. Die Tür war nicht verschlossen. Er ging ans Fenster und sah hinaus. Unten lag ein prächtiger Garten, in dem mehrere Leute spazierengingen. Pierre trat vom Fenster zurück. Er setzte sich auf das Bett. Er verstand zwar noch immer nicht alles. Aber eines wußte er: Er würde nie wieder Angst vor dem Tode haben.

Und wenn man ihm oder seiner Familie ans Leben wollte so würde er kämpfen  gnadenlos und unerbittlich.

Denn die Welt, in der er lebte, kannte keine Gnade.


Die Erde wird von einer fremden Intelligenz überfallen. Die Wesen übernehmen den Körper des Menschen. Und dann ist der Mensch kein Mensch mehr.

Wie aber wollen die Menschen einen Gegner besiegen, den sie gar nicht kennen ...? Denn niemand wußte, mehr von seinem Nächsten, ob er noch ein Mensch war ...



Exitus





Als der Weltpräsident den Sitzungssaal des Sicherheitsausschusses der UNO betrat, verebbte das Gemurmel der Abgeordneten. Es wurde von einem Augenblick zum anderen so still, daß man die berühmte Stecknadel gehört hätte, wenn sie jemand fallengelassen hätte. Die Gesichter der Abgeordneten aus allen Ländern der Erde wandten sich voller Spannung und voller Hoffnung dem mächtigsten Mann der Erde zu.

Jeremias G. Hooks nickte nach allen Seiten und ging auf das Podium. Die UNO war seit zwei Jahrzehnten nicht nur das Forum, sondern auch die Gesetzgebende Körperschaft der Welt. Der Präsident der UNO wurde jeweils für vier Jahre gewählt, und er war gleichzeitig der Weltpräsident. Der Generalsekretär war sein Vertreter in beiden Ämtern. Die Streitmacht der UNO war dem Präsidenten direkt unterstellt; alle Nationen hatten dazu beigetragen, daß es eine unbesiegbare Streitmacht geworden war. Unbesiegbar jedenfalls für Menschen. Jeremias G. Hooks war vor zwei Jahren gewählt worden, und er würde noch weitere zwei Jahre im Amt bleiben. Er hatte die Menschheit in beispielhafter Weise geführt, und es galt als sicher, daß er nach Ablauf seiner ersten Amtsperiode wiedergewählt werden würde.

Präsident Hooks war ein mittelgroßer, gedrungener Mann.

Sein Haar war voll und dicht. Sein Profil war scharf geschnitten und seine Adlernase verlieh ihm etwas Kühnes, Mutiges. Er trug einen einfachen Straßenanzug, ein weißes Hemd und eine dunkle Krawatte.

Der Präsident ordnete seine Manuskripte. Im Hintergrund begannen die Fernsehkameras zu surren. Der Präsident blickte nachdenklich die Menschen an, die vor ihm saßen. Er sah Verzweiflung in ihren Gesichtern. Und er war hier, um ihnen die Verzweiflung zu nehmen und um ihnen Hoffnung zu geben.

Der Präsident begann zu sprechen.

»Meine Damen und Herren, Sie wissen, daß der Wissenschaftliche Rat der UNO damit beauftragt worden ist, die physischen und psychischen Formen der Invasoren zu untersuchen und zu analysieren. Sie wissen, daß es gelungen ist, einige Gefangene zu bekommen. Bevor ich in Einzelheiten gehe, möchte ich Ihnen jetzt schon sagen, daß noch kein endgültiges Ergebnis vorliegt. Ich will Sie nicht enttäuschen, ich will Ihnen aber auch keine falschen Hoffnungen machen. Immerhin ist es Professor Wilkins und Professor Saramow gelungen, einige Hinweise auf die Natur und die Fähigkeiten der Invasoren herauszufinden. Die beiden Herren sind anwesend und werden Ihnen später Bericht erstatten.«

Er machte eine kleine Pause. Und in dieser kleinen Pause dachte mancher Abgeordnete darüber nach, wie es begonnen hatte.

Vor drei Jahren, noch zur Zeit des Amtsvorgängers von Präsident Hooks, hatte es angefangen. Erst heute wußte man in Einzelheiten, was damals geschehen war und wie es geschehen war. Die Invasoren waren aus dem Weltraum gekommen. Von wo, wußte bis heute niemand. Ihre wahre Form war ebenfalls unbekannt, denn sie schlüpften in die Körper der Menschen, bändigten ihr Bewußtsein und ergriffen völlig Besitz von ihnen. Sie wurden nur selten entlarvt, denn es war ein Zufall, wenn sie erkannt wurden. Würden Sie merken, daß Ihr Freund nicht mehr Ihr Freund ist, oder Ihr Mann ist nicht mehr Ihr Mann, wenn er genauso handelt, wie Sie es kennen und wie Sie es gewöhnt sind? Sie würden es nicht erkennen. Sie würden es erst erkennen, wenn es längst zu spät ist. Und in dieser Lage waren die Menschen. Vor zwei Jahren hatten die Invasoren ihr berühmtes Ultimatum gestellt. Und als es abgelehnt wurde, lösten sie eine Kette von Katastrophen aus. Ihre Maske war die beste Maske, die sie nur haben konnten. Sie waren nämlich als Menschen verkleidet. Und sie lebten in einer Welt voller Menschen.

Sie hatten allerdings keine andere Waffe als ihre Maske.

Aber die genügte schon.

»Wir müssen uns damit abfinden«, sagte der Präsident weiter, »daß wir von feindlichen Intelligenzen aus dem Weltall überfallen worden sind, kaum daß wir selbst die ersten zögernden Schritte hinaus in das Weltall getan haben. Es war kein Überfall mit riesigen Raumschiffen und Superwaffen, wie ihn viele Schriftsteller schon beschrieben haben, es war ein lautloser und viel wirksamerer Angriff. Plötzlich schien es, als hätten die Menschen den Verstand verloren. Sie begingen Handlungen, an die sie normalerweise nicht einmal gedacht hätten. Und immer hatten diese Handlungen ungeheure Katastrophen zur Folge. Denn die Menschen, die sie ausgelöst hatten, waren keine Menschen mehr. Sie hatten nur noch einen Körper. Ihr Geist war tot, er war bezwungen worden. Ein Zufall brachte unsere Wissenschaftler auf eine Spur. Es kam zu den ersten Kontakten mit den Invasoren. Wir wissen heute, daß sie keinen eigenen Körper haben, wenigstens nicht im üblichen Sinne. Aber sie sind in der Lage, den Körper eines jeden Lebewesens zu übernehmen, zu beherrschen und zu lenken.

Es wurden Gefangene gemacht. Die Gefangenen waren Menschen, aber in den Menschen hausten die Invasoren. Und als die ersten Versuche mit diesen bedauernswerten Geschöpfen abgeschlossen waren, kamen wir zu einer erstaunlichen Feststellung. Die Invasoren konnten den menschlichen Körper erst dann wieder verlassen, nachdem der Mensch gestorben war. Damit bezeichne ich natürlich nur seine körperliche Hülle, denn geistig starben die Menschen schon in dem Augenblick, wo einer der Invasoren in sie eindrang und Besitz von ihnen ergriff. Und noch etwas später machten wir eine weitere wichtige Entdeckung: Wenn der Mensch, der von einem Eindringling beherrscht wurde, eines gewaltsamen Todes starb, dann starb der Eindringling mit ihm. Nur wenn der Mensch eines natürlichen Todes starb, konnte der Eindringling den Körper wieder verlassen. Ich möchte jetzt die Herren Wilkins und Saramow bitten, das Ergebnis ihrer Untersuchung bekanntzugeben. Sie wissen ja alle, daß uns bis jetzt die Möglichkeit fehlte, einen übernommenen Menschen zu erkennen und zu identifizieren. Der Wissenschaftliche Rat der UNO hat die beiden Herren damit beauftragt, nach einer Erkennungsmöglichkeit zu forschen. Denn nur wenn wir einen Gegner erkennen, können wir ihn auch besiegen.«

Professor Wilkins begann den Bericht.

»Wir hatten mehr Versuchsobjekte, als uns lieb war. Nach unserer Schätzung befinden sich bereits zehn Millionen verdächtige Personen in Haft. Ich sage absichtlich verdächtig. Denn niemand kann mit absoluter Sicherheit sagen, ob dieser oder jener Mensch nun einen Feind in sich trägt oder nicht. Es war meine Aufgabe, eine mögliche Identifizierungsmethode zu erarbeiten, die als sicher gelten durfte.

Professor Saramow und ich haben völlig unabhängig voneinander gearbeitet. Aber wir haben unsere Erfahrungen ausgetauscht. Die physikalischen Untersuchungen brachten kein Ergebnis. In dieser Hinsicht ist es so gut wie unmöglich, einen der Invasoren aufzuspüren. Das Gehirn einer solchen Person reagiert auf jeden Test völlig normal. Weder durch Elektroschocks noch durch Medikamente erreichten wir etwas. Nur, wenn ein Mensch eines natürlichen Todes starb, verfiel sein Körper und verriet sich damit. Denn er verfiel innerhalb von drei Minuten.«

Er wurde durch einen ungeduldigen Zurufer unterbrochen.

»Haben Sie nun ein Mittel gefunden oder nicht?«

Wilkins sah ihn über seine Brille hinweg an.

»Warten Sie doch ab«, sagte er. Dann bat er seinen russischen Kollegen auf das Podium.

Saramow nahm seinen Platz ein.

»Sie fragen, ob wir ein Mittel gefunden haben«, sagte er. »Ich will Ihnen ganz ehrlich darauf antworten: nein, ein Mittel haben wir nicht gefunden. Aber wir haben einen schwachen Hinweis. Sie haben noch lange keinen Grund, aufzuatmen, soweit sind wir noch nicht. Während Kollege Wilkins sich mehr mit der physischen Beschaffenheit des Gegners beschäftigte, habe ich mich mehr dem psychischen Verhalten zugewandt.

Wenn eines dieser Wesen einen menschlichen Körper übernimmt, so muß es auch die Charaktereigenschaften des Menschen übernehmen, von dem es Besitz ergriffen hat. Oder der Eindringling läuft Gefahr, daß er sich durch irgend etwas verrät, das dieser Mensch, den er beherrscht, nie getan hätte. Er muß auf jede Situation so reagieren, wie der Mensch vorher reagiert hätte. Mit anderen Worten, es gibt durchaus eine Möglichkeit, den Feind zu erkennen. Nur darf man es nicht als Mittel bezeichnen. Jeder Mensch, der auch nur um eine Nuance anders reagiert, als man es von ihm gewohnt ist, ist automatisch verdächtig. Und wenn er verdächtig ist, dann sollte man ihn sofort in Haft nehmen. Ich kann nicht mehr tun, als Ihnen das mit allem Nachdruck zu sagen. Es ist das einzige, was wir herausgefunden haben.«

Er erhielt schwachen Beifall. Dann setzten die Fragen ein.

»Geben Sie uns ein Beispiel für Ihre These«, forderte jemand.

»Das können Sie haben«, antwortete Saramow. »Angenommen, Sie sind ein Eindringling. Wenn Sie es wären, würden Sie sich doch sicherlich alle Mühe geben, Ihren Gastkörper und dessen Intellekt genau zu studieren, um keinen Fehler zu machen. Bei einer Überraschung kann man leicht einen Fehler machen. Sie sind nun, nehmen wir mal an, ein tapferer und unerschrockener Mensch, den so leicht nichts aus der Fassung bringen kann. Jetzt hält Ihnen jemand eine Pistole vor die Brust, oder er fuchtelt mit einem Messer vor Ihrem Gesicht herum, und Sie brechen zusammen und flehen um Ihr Leben. Dann widerspricht das Ihrem Charakter. Sie haben falsch reagiert. Sie hätten tapfer sein müssen. Verstehen Sie, was ich meine?«

Der Mann nickte.

Präsident Hooks sprach die Schlußworte.

»Was uns bleibt, ist die Hoffnung, daß wir eines Tages mit diesem Feind fertig werden, der uns im Augenblick übermächtig erscheint. Jeder einzelne hat nun eine Verantwortung. Jeder muß beobachten. Daß sich dabei Irrtümer nicht vermeiden lassen, ist bedauerlich, aber nicht zu ändern. Menschen, die verantwortungsvolle Posten innehaben, müssen besonders scharf beobachtet werden. Sie können der Menschheit den meisten Schaden zufügen. Unsere Wissenschaftler werden weiterarbeiten. Und sobald sie auch nur den geringsten Erfolg haben, werde ich Sie hier an diesen Ort wieder zusammenrufen. Ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen und für Ihre Aufmerksamkeit.«



Der Präsident schloß die Sitzung. Er verließ das Gebäude und ging zu seinem Wagen. Der Fahrer öffnete ihm die Tür und fuhr los.

Es gab wohl kaum einen Menschen auf der Welt, der den Präsidenten besser kannte als sein Fahrer. Will Harrison fuhr den Präsidenten seit vielen Jahren. Und beide hatten sich aneinander gewöhnt. Denn der Präsident war kein Mensch, der seine Untergebenen mit Geringschätzung behandelte. An besonderen Feiertagen wie Weihnachten oder Ostern besuchte der Präsident die Familie von Will Harrison und er brachte den Kindern immer etwas mit. Denn der Präsident liebte Kinder über alles. Er selbst hatte keine Kinder, er war Junggeselle. Der Präsident hatte Will Harrison sogar versprochen, daß die Kinder auf ein ordentliches College kämen. Und Will Harrison hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.

Harrison fuhr schnell und zügig. Als er in einen weniger belebten Vorort der Stadt kam, erhöhte er die Geschwindigkeit noch, denn er wußte, daß der Präsident es eilig hatte. Und dort, in einem Vorort, passierte ihm das Mißgeschick.

Er bog gerade in eine kleine Seitenstraße ein. Er sah den kleinen Jungen erst, als es schon zu spät war. Der Junge rannte hinter einem Ball her. Harrison bremste zu spät. Er überfuhr den Jungen nicht, so schlimm war es nicht. Aber er streifte ihn und schleuderte ihn auf den Bürgersteig zurück. Harrison hielt. Er drehte sich um und sah den Präsidenten mit entsetzten Augen an.

»Ich habe ihn nicht gesehen, Sir. Sir, es ging alles so schnell, ich ...«

»Fahren Sie weiter«, sagte der Präsident.



Und hier ist unsere Geschichte eigentlich schon zu Ende. Die Geschichte unseres Sieges. Denn selbstverständlich hatte der Fahrer Will Harrison die Ausführungen der beiden Professoren nicht gehört, aus denen hervorging, wie man den Feind erkennen konnte.

Aber selbst wenn Harrison die Reden gehört hätte, wer hätte ihm schon geglaubt, wenn er behauptet hätte, der Präsident sei nicht mehr der Präsident, sondern ein Feind? Wer glaubt schon einem einfachen Chauffeur, wenn es um eine so gewichtige Behauptung geht?

Und er hatte noch etwas nicht gehört. Der Präsident hatte es nicht gehört, und der Fahrer hatte es nicht gehört. Kein Mensch hatte es gehört. Denn diese Sprache ist keine Sprache, weil sie lautlos ist. Unsere Sprache.

Der da, hatte man mir gesagt. Den mußt du nehmen. Der Mann im Auto ist unwichtig. Der da ist der Präsident.

Das ist die Geschichte unseres Sieges. Eine recht kurze Geschichte, finden Sie nicht? Aber die Menschen sind ja auch nicht besonders klug.


Angenommen, Sie sind unsterblich.

Was tun Sie dann, wenn Sie genug haben vom Leben?

Angenommen, Sie sind auch noch feige.

Dann können Sie nämlich nicht mehr sterben.

Dann brauchen Sie einen guten Freund ...



Begnadigt





Ich habe immer gewußt, daß mein Freund Eri nicht das war, wofür ihn die anderen hielten. Er war weder ein Dummkopf noch ein verrückter Schwärmer. Ich hätte damals natürlich nicht sagen können, warum ich so überzeugt war, ich war schließlich erst sechzehn Jahre alt. Ich habe mich auch nie so intensiv für Biologie interessiert wie er. Aber ich hatte das sichere Gefühl, daß Eri auf diesem Gebiet ein Genie war.

Biologie war mehr als sein Lieblingsfach in der Schule. Wir gingen beide in dieselbe Klasse, und natürlich war er der beste in diesem Fach. Manchmal wußten die Lehrer keine Antwort auf seine Fragen. Und das nicht, weil die Fragen vielleicht vorlaut oder altklug gewesen wären, sondern weil sie fachlich so präzise waren, daß sie weit über den Stoff hinausgingen, den die Lehrer uns beizubringen hatten. Und viel mehr als das wußten sie selbst nicht.

Ich erinnere mich noch sehr gut an unser letztes Gespräch nach dem Abitur, kurz bevor ich eingezogen wurde. Die Häuser unserer Eltern lagen nicht weit auseinander. Ich ging vielleicht zehn Minuten zu Fuß, bis ich bei ihm war.

»Na, da kann ich ja nur gratulieren«, sagte er. »Ziemlich viele sind diesmal durchgefallen.«

»Das schon, aber so schlimm war's auch wieder nicht. Wie ist es denn bei dir gelaufen? Hast du ihnen Nachhilfeunterricht in Biologie erteilt?«

Er lachte.

»Es ging. Die Fragen waren ein bißchen kindisch, muß ich sagen. Ich habe die Prüfer dann selbst etwas gefragt. Die Gesichter hättest du sehen sollen!«

»Was hast du denn gefragt?«

»Ich fragte, welche Auswirkungen eine künstliche Hormondrüse mit Zellerhaltungsstoffen auf die Konstitution des menschlichen Zellgewebes habe, vorausgesetzt natürlich, man könne eine solche Drüse herstellen und in den menschlichen Körper einpflanzen.«

»O ja, und was haben sie geantwortet?«

»Sie haben mich angesehen wie eine bisher unbekannte Bakterie und dann gesagt, daß ich einen Vogel hätte. Dem Sinne nach natürlich nur. Sie wollen wissen, wie ich auf solche blödsinnigen Ideen käme.«

»Und?«

Er zuckte die Schultern.

»Ich habe gesagt, das wäre mir nur so eingefallen. Aber das stimmt nicht. Ich will dir jetzt etwas zeigen. Komm mit.«

Wir gingen in den Keller. Der Kellerraum war das reinste Treibhaus. Gleichzeitig kam es mir vor, als sei ich in einem kleinen Zoo.

»Was ist denn das?«

»Hier mache ich meine kleinen Experimente«, sagte er, als handle es sich um die natürlichste Sache der Welt.

»Ich will dir jetzt etwas verraten. Ich weiß ja, daß ich dir vertrauen kann. Wir haben beide nicht viel für das Regime übrig. Wenn die herauskriegen, was ich hier entdeckt habe, bin ich geliefert. Also hör zu. Ich habe einen Stoff entdeckt, den ich ›Biologin‹ genannt habe. Einzelheiten will ich dir ersparen. Es ist eine einfache chemische Verbindung, wenn du so willst. Wenn man die entsprechenden Grundstoffe zusammenbringt, erzeugt das Biologin sich selbsttätig auf dem Wege der Fotosynthese des Sonnenlichtes. Die Produktion hört nicht auf, das ist entscheidend.«

»Ich verstehe überhaupt nichts. Was soll denn das alles?«

»Warte doch ab. Die Mäuse, die du hier siehst, werden normalerweise zwei oder drei Jahre alt ...«

»Na und?«

»Ich habe den Mäusen Biologin injiziert. Und von diesem Tag an sind sie nicht älter geworden. Das habe ich mit absoluter Sicherheit festgestellt.«

»Ach, du meinst ...«

»Ich weiß es sogar. Wenn man Biologin einem Menschen injiziert, wird er nicht mehr altern. In zwei oder drei Jahren werde ich es bei mir tun. Wenn ich dann noch Gelegenheit dazu habe. Du weißt ja selbst, daß uns die Parteibonzen aufs Korn genommen haben, weil wir nicht spuren.«

Ich kam bald danach zum Arbeitsdienst und hatte dort einigen Ärger. Die Gestapo verhaftete mich. Sie ließen mich zwar wieder laufen, aber von nun an wurde ich überwacht. Meine Briefe an Eri kamen zurück. Dann kam der Krieg. Ich sah viele Länder Europas. Ich hätte sie lieber als Tourist gesehen.

Dann geriet ich in russische Kriegsgefangenschaft.

Viele Jahre nach dem Krieg kam ich nach Hause zurück. Ich machte mich sofort auf die Suche nach meinem Freund. In dem Haus seiner Eltern lebten jetzt andere Leute. Sie wußten nichts über sein Schicksal. Aber sie sagten mir, daß seine Eltern noch während des Krieges nach Hamburg gezogen seien.

Also fuhr ich nach Hamburg.

Ich fand seine Mutter; sein Vater war tot. Sie berichtete, daß Eri während des Krieges verschwunden sei. Sie nahm an, daß die Nazis ihn in ein KZ gebracht hätten, weil er den Mund nicht hatte halten können. Aber genau wußte sie das auch nicht. Aber sie bestand mit erstaunlicher Sicherheit darauf, daß er tot sei.

Ich glaubte das nicht, wenn auch die Wahrscheinlichkeit dafür sprach.

Ich konnte seine Spur nicht finden.

In der folgenden Zeit hatte ich beruflich viel zu tun. Ich wurde Journalist und veröffentlichte auch einige Romane. Ich wurde einigermaßen bekannt und lebte ganz gut. Finanzielle Sorgen hatte ich jedenfalls nicht.

Dann kam eines Tages eine Einladung zu einer Vortragsreise durch die Vereinigten Staaten.

Eines Abends, nach einem Vortrag in einer kleineren amerikanischen Stadt  ich war gerade in meinem Hotelzimmer und zog mich für einen Empfang um , klingelte das Telefon.

Noch während ich mit meiner Smokingschleife kämpfte, nahm ich den Hörer ab.

»Ein Herr möchte Sie dringend sprechen, Sir«, sagte der Portier.

»Ich komme gleich 'runter, er soll in der Halle auf mich warten«, sagte ich.

»Der Herr bittet um die Erlaubnis, Sie in Ihrem Zimmer zu besuchen. Er sagt, er kenne Sie gut.«

»Sind Sie sicher, daß es kein Reporter ist?«

»Ganz sicher, Sir.«

»Dann soll er 'raufkommen, vielleicht kann er mir meine Schleife richtig binden.«

»Sehr wohl, Sir, ich werde es ihm ausrichten.«

»Aber nicht das mit der Schleife«, rief ich, aber er hatte schon aufgelegt. Auch egal, dachte ich.

Es klopfte an der Tür.

»Ja, bitte«, sagte ich.

Zwei Sekunden später stand Eri vor mir.

»Ich kann dir gern bei deiner Smokingschleife behilflich sein«, sagte er. »Ich verstehe nämlich etwas davon.«

Ich war fassungslos. Er stand da vor mir, frisch und gesund. Er mußte jetzt fünfunddreißig sein. Aber er sah viel jünger aus.

»Da staunst du, was?« Er lachte und umarmte mich. Dann drückte er mich in einen Sessel.

»Sag mal, wieso bist du denn noch am Leben«, fragte ich. »Sogar deine Mutter denkt, daß du tot bist.«

»Ich mußte sie im ungewissen lassen. Ich hatte keine andere Wahl. Ich muß für die Welt tot sein, also auch für meine Mutter. Wenn man mich sucht, wird man zuerst bei ihr anfangen. Genau wie du, nehme ich an. Mich suchen alle Geheimdienste der Welt. Ich bin im Augenblick der gesuchteste Mann der Erde. Kannst du dir nicht denken, warum?«

»Eri, du willst doch nicht etwa sagen ...«

»Sieh mich doch genau an. Was meinst du, wie alt ich bin?«

So sehr mein Verstand sich auch sträubte, diese Tatsache anzuerkennen, es war so: Eri sah aus wie ein zweiundzwanzigjähriger junger Mann.

»Ich bin nicht älter, als ich aussehe«, sagte er.

»Meine Zellen sind konserviert. Du erinnerst dich doch sicher an das Biologin? Ich brauche es mir nicht einmal mehr regelmäßig einzuspritzen. Im Jahre 1941 habe ich mir in einem Selbstversuch die erste künstliche Biologindrüse einoperiert. Seitdem bin ich unsterblich.«

»Das ist nicht zu fassen. Das ist phantastisch, unmöglich, so etwas gibt es doch nicht ...«

»Aber ich stehe vor dir. Und du siehst mit eigenen Augen, wie alt ich bin, oder besser: wie alt ich aussehe.«

»Und was ist während des Krieges mit dir geschehen?«

»Die Nazis schöpften Verdacht, weil meine Experimente bekannt wurden. Sie haben mich auch erwischt, aber sie haben nichts aus mir herausbekommen. Sie wußten natürlich, daß ich der einzige war, der die Formel kannte, deshalb haben sie mich nicht umgebracht. Sie wollten das Biologin für ihre Führer. Das hätte ihnen so gepaßt. Sie haben mich gezwungen, weiter zu experimentieren, aber ich habe sie an der Nase herumgeführt. Schließlich ist mir die Flucht geglückt. Auf vielen Umwegen bin ich nach Amerika gekommen. Die Agenten sind mir bis hierher gefolgt, aber sie haben mich nicht gefunden. Auch die Geheimdienste der anderen Nationen bekamen Wind von der Sache und sind hinter mir her. Bis jetzt ohne Erfolg, weil sie nicht wissen, wie ich aussehe. Aber ich muß immer auf der Hut sein. Ich darf mir keinen Fehler leisten. Ein Zufall kann mich verraten, du weißt ja, wie so etwas ist.«

Ich nahm mir eine Zigarette. Beim zweiten Versuch brannte sie. Eri lehnte ab. Er hatte nie geraucht.

»Wer weiß noch davon?« brachte ich schließlich hervor.

»Niemand«, sagte er.

»Warum bist du dann ausgerechnet zu mir gekommen?«

»Ich vertraue dir heute genauso wie damals. Und ich will auch gar nichts von dir. Ich wollte dich nur sehen.«

»Du könntest mächtig sein. Du könntest reich sein mit dieser Erfindung. Weißt du das?«

»Ich glaube, da irrst du dich«, sagte er. »Sie sind hinter mir her. Sie wissen nicht, wie ich aussehe, sie verfolgen Spuren, die irgendwo in Deutschland beginnen und die hier in Amerika enden. Sie suchen einen Mann, der nicht altert. Und jeder will das Geheimnis für sich haben. Ich weiß, daß mich meine Unsterblichkeit eines Tages verraten wird. Dann werden sie sich gegenseitig zerfleischen, um mich für sich zu haben. Sowie ich mich jetzt zu erkennen gebe, werde ich für ewige Zeit ein Gefangener sein. Und bitte stell dir vor, ich würde das Biologin preisgeben oder verkaufen, wie du vielleicht meinst. Stell dir vor, die Menschen würden unsterblich.«

»Gut, das verstehe ich. Aber ich sehe nicht ein, warum sie dich finden sollten. Wenn du ständig deinen Wohnort wechselst ...«

»... um immer und ewig auf der Flucht zu sein? O nein. Andererseits kann ich selbst an meiner Unsterblichkeit nichts mehr ändern, sonst hätte ich es längst getan. Ich könnte mich höchstens umbringen.« Er machte eine Pause und sagte mit bitterer Stimme: »Ich habe es schon versucht. Ich kann es nicht. Ich bin zu feige oder wie immer du das nennen willst. Vielleicht werde ich eines Tages einen Freund um einen Gefallen bitten müssen. Und ich hoffe, daß er mich dann verstehen wird und mir meine Bitte nicht abschlägt.«

Er sah mir voll ins Gesicht. »Ich habe keine Freunde außer dir.«

»Ich muß das erst verdauen«, sagte ich leise.

Er war schon wieder fast heiter.

»Ich kann dich nur zu gut verstehen. Diese ganze Geschichte muß ein ganz schöner Schock für dich sein. Weißt du was, wir gehen jetzt irgendwohin, in eine kleine Bar und sprechen über ganz andere Dinge. Weißt du übrigens, was die kleine Trixi jetzt macht? Ich habe sie kurz vor meiner Verhaftung durch die Gestapo ...«

Er schwieg unvermittelt.

Es hatte an der Tür geklopft.

Seine Hand fuhr blitzschnell zur Rocktasche.

»Das ist sicher nur ein Reporter. Sei doch nicht so nervös«, sagte ich.

Er behielt die rechte Hand in der Tasche.

Ich stand auf und öffnete die Tür. Ich kannte den Mann nicht, der dort stand. Er ging an mir vorbei und lief auf Eri zu.

»Sie müssen es sein«, sagte er. »Wie lange habe ich auf diese Gelegenheit warten müssen. Würden Sie bitte ...«

Weiter kam er nicht.

Eri schoß dreimal.

Als der Fremde am Boden lag, versuchte er, noch etwas zu sagen. Aber er bekam nichts mehr heraus. Er war tot, bevor seine Lippen den ersten Buchstaben geformt hatten.

Er hatte ein Buch in der Hand.

Ich nahm es auf.

Es war ein Buch von mir. Er hatte ein Autogramm haben wollen. Er war tot. Und er lag in meinem Zimmer. Eri stand regungslos da. Der Revolver baumelte wie etwas Fremdes, Beziehungsloses an dem Zeigefinger seiner rechten Hand.

Ich nahm ihm den Revolver aus der Hand.

»Ruf die Polizei an«, sagte er mit brüchiger Stimme.

Bei den Verhören und bei der Gerichtsverhandlung schwieg er. Fast verzweifelt suchte man ein Motiv für den Mord, aber man fand keins. Das einzige, was er sagte, war: »Ich habe ihn erschossen. Ich wollte ihn erschießen.«

»Aber warum denn, was für einen Grund hatten Sie denn, einen Mann zu erschießen, den Sie doch offensichtlich gar nicht kannten?« fragte der Staatsanwalt.

Eri schwieg.

Manchmal hatte ich das Gefühl, daß er sich direkt nach der Gaskammer sehnte. Als der Staatsanwalt die Todesstrafe beantragte, wußte ich, daß er glücklich war. Er lächelte mich an.

Das Gericht zog sich zur Beratung zurück.

Als das Urteil verkündet wurde, verspürte ich zuerst Erleichterung. Der Schock kam erst viel später.

Das Gericht hatte Eri zu lebenslänglich Zuchthaus begnadigt.

Lebenslänglich Zuchthaus für einen Unsterblichen. Wie lange ist das?



Das ist nun alles schon lange her. Ich bin ein alter Mann. Vor fünfunddreißig Jahren war Eri verurteilt worden. Ich kehrte bald nach dem Prozeß nach Deutschland zurück. Aber zehn Jahre später war ich schon wieder in Amerika. Ich habe mir hier in dieser Stadt, wo ich Eri getroffen hatte, ein kleines Haus gekauft. Ich bin ein alter Mann, und ich habe nicht mehr lange zu leben. Ich bin krank. Ich denke oft an Eri. Ich frage mich manchmal, ob es niemandem auffällt, daß er überhaupt nicht älter wird. Aber vielleicht ist man dort, wo er ist, verdammt und vergessen.

Heute morgen habe ich es in der Zeitung gelesen. Sie haben ihn begnadigt. Ich habe dafür gesorgt, daß er meine Adresse bekam. Es ist jetzt schon dunkel draußen, und er muß jeden Moment kommen.

Er hatte mir gesagt, daß ich sein einziger Freund sei.

Ich habe heute morgen einen Revolver gekauft. Für mich spielt es keine Rolle mehr, ob ich das bißchen Zeit, das mir in diesem Leben noch bleibt, hier im Haus oder im Zuchthaus verbringe.

Vor der Gartentür höre ich ein Auto halten.

Ich höre deutlich, wie die Gartenpforte geöffnet wird.

Vor mir, auf dem kleinen Tisch, liegt der Revolver. Er ist entsichert. Ich brauche ihn nur aufzunehmen und abzudrücken. Es ist alles so einfach. Ich verstehe nicht mehr, daß ich früher daran gezweifelt habe, daß ich so etwas tun könnte. Einen Menschen töten. Meinen besten Freund umbringen.

Im Flur höre ich seine Schritte. Ich erkenne seinen etwas schleppenden Gang sofort, er hat ihn schon als Schuljunge gehabt. Das Licht habe ich nicht angemacht. Er soll mich gar nicht erst sehen. Es soll alles ganz schnell gehen, denn ich möchte nicht, daß er sich unnötig ängstigt, bevor es passiert. Er hat es ja selbst so gewollt.

Als er ins Zimmer trat, schoß ich dreimal. Genau wie er damals.

Ich wollte ganz sichergehen. Ich wollte nicht, daß er unnötige Schmerzen hatte, bevor er starb.

Er gab keinen Ton von sich. Er sank zusammen und war auf der Stelle tot. Dann nahm ich den Telefonhörer auf und rief die Polizei an.

Ich stand auf und machte Licht. Er war auf das Gesicht gefallen.

Ich drehte ihn herum.

Das Gesicht, das ich sah, das Gesicht mit den erloschenen Augen, die mich noch im Tode anzustarren schienen, war das Gesicht eines alten Mannes.

Eri war im Zuchthaus genauso alt geworden wie ich.

Denn im Zuchthaus scheint keine Sonne, und ohne Sonnenstrahlen ist das Biologin wirkungslos.

In ein paar Jahren wäre er gestorben wie jeder andere Mensch.

Als die Polizisten kamen, stand ich noch auf derselben Stelle über ihn gebeugt und starrte in die alten, toten Augen, deren Blick mich nicht losließ. Und ich wußte, daß ich diese Augen jetzt immer vor mir sehen würde, egal wo ich war. Am Tage und in der Nacht.

Die ganze schreckliche lange Zeit noch, die ich zu leben hatte, würden mich diese erloschenen Augen anstarren. Und der Tag war nicht mehr fern, an dem ich nichts anderes mehr sehen würde als diese Augen. Denn ich weiß, daß ich langsam blind werde. Allmählich erst, aber es wird immer schneller gehen. Und wenn es ganz dunkel um mich geworden ist, werden diese Augen meinen ganzen Gesichtskreis ausfüllen.

Es wird nichts mehr geben in meinem Leben außer diesen toten Augen, die mich anstarren.


Haben Sie schon einmal abends über etwas diskutiert und nachts davon geträumt?

Haben Sie schon einmal von einem Atomkrieg geträumt?

Sie können diese Geschichte ruhig lesen und diskutieren.

Aber träumen Sie nicht davon ...



Weltuntergang





»Gut, daß ich auf dich gehört habe«, sagte Jerome McAllister zu seiner Frau und sah hinauf in den strahlend blauen Himmel über dem engen Talkessel. »Der Wetterbericht hat wieder einmal überhaupt nicht gestimmt.«

Die McAllisters wohnten in Aberdeen und fuhren fast jedes Wochenende in die Berge, etwa hundert Kilometer in Richtung Iverness am Caledon-Kanal. Dort, in der Nähe des Dörfchens Moore, besaßen sie eine Blockhütte. Mitten durch den Talkessel, der von steilen Hängen umgeben war, floß ein kleiner Bach. Der Talkessel hatte nur einen schmalen Ein- und Ausgang. Moore lag zehn Meilen flußabwärts. Wenn man zu Fuß ging, war das eine ganz schöne Strecke.

»Man kann sich überhaupt nicht mehr darauf verlassen«, sagte Peggy McAllister empört. »Genau das Gegenteil von dem, was sie im Radio gesagt haben.«

»Man sollte überhaupt nicht mehr darauf hören«, knurrte Jerome.

»Wenn man alles glauben wollte, was die einem erzählen, müßte die ganze Welt schon in Schutt und Asche liegen.«

»Rede nicht solchen Unsinn, Jerome«, befahl sie energisch und deutete auf das Brennholz neben dem Kamin. »Mach lieber Feuer. Heute nacht wird es bestimmt kalt.«

Jerome seufzte. Es war erst Nachmittag, und er wollte viel lieber einen gemütlichen Spaziergang bachaufwärts zu seinem Angelplatz machen, um mal sein Glück zu versuchen. Aber vielleicht war es wirklich besser, jetzt schon den Kamin anzuzünden. Einmal mußte er es ja doch tun.

Später, als die Flammen gemütlich im Kamin prasselten, und Peggy das Geschirr in den Schrank räumte, nahm er sein Angelzeug und marschierte dem oberen Teil des Tales zu. Er ging gern durch diese verlassene Gegend und genoß die Ruhe der Natur nach dem Trubel der arbeitsreichen Woche in der Stadt. Und aufs Angeln freute er sich noch zusätzlich. Hier oben waren die Gewässer besonders fischreich, und das Wasser war klarer als überall woanders.

Wenn es über blankgescheuerte Steine floß, glitzerten die Steine wie Diamanten, und man mußte geblendet die Augen schließen.

Am Rande des Tals standen verkrüppelte Kiefern und ein paar Eichen. Dahinter stiegen die Felswände steil an, wurden in einiger Höhe flacher und gingen dann in die unfruchtbare, moorige Hochfläche über. Man konnte natürlich auch hinaufklettern, aber dazu hatte Jerome noch nie Lust gehabt; er sah die Notwendigkeit einer solchen körperlichen Anstrengung einfach nicht ein.

Sein flacher Stein lag noch genauso da wie beim letztenmal. Weiter oben verbreiterte sich der Bach zu einem kleinen Bergsee, in den das Wasser aus mehr als dreißig Meter Höhe in einem breiten, schäumenden Strahl hereinstürzte. Das Wasser im See war eiskalt, man konnte hier nur an ganz heißen Tagen baden.

Jerome warf die Angel aus und wartete auf das erste Zucken des Köders. Seine geübten Hände würden sofort spüren, ob tatsächlich eine Forelle angebissen hatte oder ob sich der Haken an einem Stein verfangen hatte.

Als er zwei Stunden später zur Hütte zurückkehrte, hatte er vier Gebirgsforellen in seiner Jagdtasche  ein prächtiges Abendessen für zwei Personen.

Peggy die mit ihren vierzig Jahren noch eine recht attraktive Frau war, hielt sich nicht lange damit auf, das Jagdglück ihres Mannes zu bewundern.

»Fein, daß du überhaupt etwas gefangen hast«, meinte sie und nahm ihm die Tasche ab. Mißtrauisch wog sie sie in den Händen. »Sie ist so schwer, daß man meinen könnte, du hättest ein Kaninchen geschossen.«

»Ich hatte das Gewehr nicht bei mir.«

»Gib nicht so an«, sagte sie lachend und packte die Forellen aus. Sie legte sie auf den Tisch und begann sie auszunehmen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß wir wieder mal hier sind.«

Er nickte. Es war wirklich eine gute Idee gewesen, das günstige Angebot eines Geschäftsfreundes anzunehmen. Der Mann wurde nach Südengland versetzt, sonst hätte er gar nicht daran gedacht, das Blockhaus zu verkaufen. Die Hütte war stabil, fast einbruchsicher und besaß durchaus Komfort.

Eine provisorische Leitung führte über einige Masten zur Telefonlinie; so gab es auch eine Verbindung mit der Zivilisation. Auf dem oberen Rand des Talkessels stand eine Antenne; dadurch hatten sie sogar tief unten im Tal einen ungestörten Radio- und Fernsehempfang. Die Batterien für die Apparate ließ Jerome immer in Aberdeen bei seinem Autohändler aufladen.

Neben dem Blockhaus, in der Garage, stand der kleine Wagen, ein Morris, der schnell und bergtüchtig war. Die Garage bestand zu einem Teil aus der Hüttenwand und einem schrägen Schindeldach.

»Wenn es nach mir ginge«, sagte Jerome, »würde ich den Rest meines Lebens hier im Tal verbringen und nur einmal in der Woche nach Moore fahren und Lebensmittel holen.«

»Ja, ja, ich weiß schon, daß du dir nicht viel aus Menschen machst«, erwiderte Peggy und warf die Eingeweide der Forellen in den Abfalleimer, »aber ganz ohne Menschen kommt man nun mal nicht aus.«

»Leider«, knurrte er und zog die Hausjacke an. Er ließ sich auf dem Sitzpolster vor dem Kamin nieder und starrte in die Flammen.

Ein verrußter Kessel hing an einem Gestell darüber. Das Wasser summte schon. Am Rand des Kamins hing eine geschwärzte Pfanne am Haken. Ohne Zweifel, die McAllisters hatten etwas für Romantik übrig.

»Eigentlich sind wir doch ganz bescheiden«, sagte Peggy und wischte sich die Finger an der Schürze ab. »Wir leben hier in unserer Hütte, ernähren uns zum größten Teil von Fischen und Kaninchen, sind von der Außenwelt so gut wie abgeschlossen  vom Fernsehen, vom Radio und vom Telefon abgesehen  und fühlen uns ganz wohl dabei.

Wir würden überhaupt nicht merken, wenn es einmal keine Menschen auf der Welt gäbe.«

Jerome lachte.

»Oh, doch, mein Schatz. Wir würden es spätestens am Sonntagabend merken, wenn wir in Aberdeen ankämen. Zumindest die McPattersons werden anrufen und fragen, wie es diesmal gewesen ist.«

»So meine ich es nicht«, sagte sie und griff nach dem Mehl, um die Forellen damit einzupudern. »Du weißt ganz genau, wie ich es meine.«

»Ja, natürlich, Peggy.« Jerome sah verträumt in die Flammen und versuchte sich vorzustellen, wie eine Welt ohne Menschen aussehen würde.

»Hier in unserer Einsamkeit würden wir es wohl erst nach ein paar Wochen merken, vorausgesetzt natürlich, wir würden in dieser Zeit nicht fernsehen oder Radio hören.« Er deutete auf den Fernsehapparat, der auf dem Bücherbord stand. »Lebensmittel haben wir für mindestens einen Monat. Wir haben ja eine Menge Konserven gestapelt.«

Immerhin, ausgeschlossen war es nicht, daß es einmal den großen Knall gab, wenn die Verantwortlichen die Nerven verloren. Die Waffentechnik war auf einem Stand höchster Perfektion; wenn diese Waffen tatsächlich einmal eingesetzt würden, es bliebe sicher nicht viel übrig von der Menschheit.

»Wir sollten nicht so leichtfertig darüber reden«, sagte Peggy. »Es wäre doch furchtbar, wenn ein Krieg käme.«

Jerome stopfte seine Pfeife. »Es gibt heute noch genug Einsiedler, die auf einsamen Inseln leben. Glaub mir, denen bleibt eine Menge Ärger erspart.«

»Schon gut, Jerome. Ich kenne dich ja. Am liebsten wärest du auch so ein Einsiedler geworden. Deswegen hast du ja eigentlich auch die Blockhütte hier gekauft. Du hast nur Glück, daß mir das Zigeunerleben Spaß macht, sonst hättest du dir eine andere Frau suchen müssen.«

Er lächelte und sah zu, wie sie den Speck in die Pfanne schnitt und die Forellen darauf legte. Dann holte sie den Wasserkessel vom Feuer, rückte das niedrige Drahtgestell in die Flammen und setzte die Pfanne darauf. Jerome bekam eine Gabel in die Hand gedrückt.

»Paß auf, daß sie nicht wieder anbrennen«, ermahnte sie ihn. »Das letztemal hätten wir sie als Holzkohle verkaufen können.«

Jerome schwieg. Er hielt sich für einen guten Koch und liebte die Anspielung auf seine mißglückten Experimente nicht besonders. Peggy nahm natürlich jede Gelegenheit wahr, um ihn darauf hinzuweisen; sie tat es aber nicht schadenfroh und bissig, sondern mit dem ihr eigenen Charme. Jerome McAllister liebte seine Frau.

Draußen war es dunkel geworden. Das Abendrot verglühte auf den Bergspitzen. Bald erschienen die ersten Sterne. In der Hütte verbreitete die Petroleumlampe einen gemütlichen Schimmer. Peggy zog die Vorhänge vor die Fenster. Sie ging hinter die spanische Wand und begann sich auszuziehen. Als sie wieder hervortrat, trug sie einen bequemen Hausanzug.

»Die Forellen sind gleich soweit«, sagte Jerome.

Nach dem Essen schaltete Jerome das Fernsehgerät ein. Es war ein kleiner Kofferapparat, den man überallhin mitnehmen konnte. Sein Bildschirm war klein, aber Jerome genügte er. Hier im Talkessel mußte er allerdings die Außenantenne anschließen, das war in Aberdeen nicht nötig.

Peggy spülte das Geschirr. Während eine ziemlich blödsinnige Reklamesendung lief, stopfte sich Jerome eine neue Pfeife und holte eine Flasche Whisky. Er sah nur gelegentlich auf den Bildschirm und hörte nur mit halbem Ohr hin. Er wartete auf die Nachrichten. Nicht, daß er sich besonders dafür interessiert hätte  es war nur so eine Angewohnheit. Man mußte ja schließlich wissen, was in der Welt vorging.

Peggy hatte für Politik überhaupt nichts übrig; sie hörte überhaupt nicht hin. Sie räumte das Geschirr in den schmalen Holzschrank, schüttete das Wasser aus und verschloß endgültig die Tür.

»Was Besonderes?« fragte sie ohne großes Interesse.

»Das übliche. Wenn die so weitermachen, verliert doch noch mal einer die Nerven und drückt auf den Knopf.«

»Auf welchen Knopf, Liebling?«

»Atomknopf«, sagte er kurz und hörte dem Nachrichtensprecher zu, dessen Stimme im Lärm der aufjaulenden Raketen fast unterging. »Das ganze Zeug sollte man verbieten. Natürlich auf beiden Seiten.«

»Stell doch das Ding ab«, sagte Peggy. »Es reicht doch schon, wenn wir zu Hause jeden Abend vor dem Kasten sitzen. Ich habe vorhin im Programm nachgesehen. Es gibt nicht mal einen Film heute.«

»Na schön, gehen wir schlafen«, sagte er.

Als sie nebeneinander lagen, fragte Peggy unvermittelt:

»Was ist eigentlich ein Atomknopf?«

»Das ist natürlich kein Fachausdruck. Ich meinte damit den Knopf, der den Krieg auslösen könnte. Das wäre ein Krieg, Liebes, den keiner überleben würde.«

»Warum denn nicht?« fragte sie, und drehte sich auf die rechte Seite, um ihn ansehen zu können.

Er lächelte etwas gezwungen. Das Thema behagte ihm nicht.

»Eine Bombe genügt. Selbst wenn sie auf Aberdeen fällt, ist auch unser Tal hinüber. Was sind schon hundert Kilometer, verglichen mit der Wirkung einer solchen Bombe? Ein paar Stunden danach gibt es kein Leben mehr. Auch hier nicht.«

»Was?« Sie sah ihn erschrocken an. »So weit reicht diese Wirkung?«

»Ja«, sagte er knapp. »Und nun hör auf damit, das ist kein erfreuliches Thema.«

»Aber du hast doch eben gesagt, daß du ohne Menschen gut auskommen könntest«, sagte sie, »das ist doch dann unlogisch.«

»Liebling«, sagte er, »das habe ich doch ganz anders gemeint. Natürlich käme ich ohne Menschen aus. Ich meine ohne die menschliche Gesellschaft, verstehst du? Aber wir sind auf die anderen Menschen angewiesen.«

»Ach so. Du meinst, wenn alle anderen Menschen durch einen solchen Krieg sterben würden, und wir wären die einzigen Überlebenden, dann würde uns das auch nichts mehr nützen. Früher oder später müßten wir auch sterben?«

»Ja, das habe ich gemeint. Aber jetzt hör bitte endlich auf damit.«

»Ja, sofort, Jerome, ich will dir noch einen Witz erzählen: Es war einmal ein Mann, und es war der letzte Mann auf der Welt und der letzte Mensch. Er hatte sich in einer einsamen Hütte in den Bergen verkrochen. Einsam und traurig saß er an seinem Tisch. Plötzlich klopfte es an der Tür.«

»Ein ganz schön fauler Witz«, brummte er und küßte sie. »Jetzt ist aber wirklich Feierabend. Gute Nacht. Sonst träume ich noch von all diesem Zeug, du weißt ja, was für ein Angsthase ich bin.« Er lachte und nahm sie in seine Arme.

Gegen Mitternacht wurde er ohne jeden Grund wach. Er hatte tief und traumlos geschlafen.

»Peggy«, flüsterte er, »hörst du den Sturm? Er ist stärker geworden.«

Verschlafen drehte sie sich herum.

»Ja?«

»Ich habe eben Blitze gesehen. Durch die Vorhänge. Das habe ich überhaupt noch nicht erlebt hier, ein Gewitter um diese Jahreszeit.«

»Es hat aber aufgehört zu regnen«, sagte sie.

Außer dem Heulen des Sturmes um die Felsvorsprünge war nichts zu hören. Es blitzte noch einmal. Viel später erst folgte der Donner. Das Echo brach sich in den Bergen. Irgendwo stürzte Geröll zu Tal und kam polternd zur Ruhe.

»Der Blitz war aber sehr hell«, murmelte Peggy. »Ich habe ihn durch die Augenlider wahrgenommen. He, hast du ihn gesehen?«

Ihr Mann gab keine Antwort mehr.

Er war schon wieder eingeschlafen.



Zuerst war nichts Außergewöhnliches an diesem Morgen. Es war ein Morgen wie jeder andere hier im Tal.

Als Jerome erwachte, sah er, wie Peggy gerade das Feuer im Kamin wieder entfachte.

Durch die geöffneten Fenster fielen Sonnenstrahlen.

Jerome gähnte und reckte sich.

»Ach, ist das schön hier«, sagte er.

»Du sagst das so komisch; hast du etwa doch schlecht geträumt?« fragte sie.

»Wir haben eben gestern abend zuviel darüber geredet«, sagte er. »Wie sieht denn das Wetter aus heute?«

Sie deutete auf den schmalen, hellen Streifen an der Wand.

»Die Sonne scheint. Ich glaube, das Unwetter hat sich verzogen.«

Er betrachtete aufmerksam den Sonnenstrahl.

»Die Sonne kommt mir sehr blaß vor.« Er trat ans Fenster.

»Es ist vielleicht ein bißchen neblig draußen. Das ist doch kein Wunder. Ich habe schon eingeheizt, lieb, was?«

»Du bist ein Goldstück«, sagte Jerome McAllister zu seiner Frau.

Die Sonne stand eine Handbreit über dem gegenüberliegenden Bergrücken. Sie war blaß und hatte einen gelblichroten Ring. Es sah aus, als schiene sie durch einen unsichtbaren Schleier hindurch.

Er schloß das Fenster.

»Irgend etwas mit der Sonne stimmt nicht«, sagte er langsam.

»Wieso denn?«

»Die Farbe ist so anders als sonst, und die Strahlen sind nicht ein bißchen warm.«

»Aber es ist doch noch ziemlich früh.« Sie kam aus der Waschnische und blieb vor ihm stehen. Auf ihren jugendlichstraffen Brüsten schimmerten noch ein paar Wassertropfen. »Hauptsache, sie scheint überhaupt, dann gibt es sicher gutes Wetter heute. Wenn es nämlich kein gutes Wetter gibt, kann mein Mann nicht angeln gehen, und wenn mein Mann nicht angeln gehen kann, hat er schlechte Laune. Und wenn mein Mann schlechte Laune hat, wird das kein sehr schöner Tag für mich.«

Er lachte. Aber sein Lachen klang nicht echt.

Als Peggy das Frühstück vorbereitete und die Betten machte, ging er hinaus zum Bach. Er liebte die frische Morgenluft hier draußen im Tal und genoß sie in vollen Zügen. Aber auch die Luft kam ihm heute verändert vor. Ihm war, als schmecke sie nach Schwefel und Brand und Rauch.

Blödsinn, dachte er und ging talaufwärts. Der Bach schlängelte sich um Felsen herum, an Wiesenrändern und Bäumen vorbei. Sein Wasser war nicht so klar wie sonst. Jerome sah es deutlich. Und er bemerkte, daß das Bachbett breiter geworden war. An einigen Stellen waren ganze Stücke aus der Uferböschung gerissen worden.

Das Wasser war gelblich und setzte vor Hindernissen, Steinen oder verklemmten Ästen weißlichen Schaum ab. Das hatte er hier noch nie gesehen. Auch nicht nach einem Unwetter.

Jerome blickte hoch zum Wasserfall. In einigen Metern Entfernung entdeckte er etwas Weißes, das die Strömung ans Ufer geschwemmt hatte. Es sah aus wie ein längliches Stück Papier. Aber es war ein Fisch. Der Fisch war tot. Es war eine fette Forelle ohne sichtbare Verletzung.

Jerome hatte hier noch nie einen toten Fisch gefunden.

»Das Frühstück ist fertig!«

Peggys Stimme schallte frisch und unbekümmert durch den Morgen.

»Ich komme schon«, rief er zurück.

Er fand noch drei tote Fische, ehe er vom Bach abbog und zur Hütte zurückkehrte. Der appetitliche Geruch von gebratenem Speck empfing ihn; aber ihm war der Appetit vergangen. Er wußte nicht, was ihn beunruhigte, er ahnte nur, daß es keine Belanglosigkeit war. Irgend etwas stimmte nicht. Irgend etwas war geschehen in der vergangenen Nacht. Aber was?

»Warum ißt du denn nichts?«

Er sah an ihr vorbei durch das Fenster hinauf zu den dunstigen Bergspitzen. Der Himmel war gelblich. Aber es war kein Nebel. Die wenigen blauen Stellen, die zu sehen waren, schimmerten türkisfarben.

»Ich habe keinen Hunger heute.« Er wollte seine Frau nicht beunruhigen. »Vielleicht habe ich mir den Magen verdorben.«

»Gehst du gleich angeln?«

Er sah sie an.

»Jetzt hab' ich's! Die Forellen gestern? Sie müssen nicht in Ordnung gewesen sein. Ich habe eben vier tote Forellen im Bach gefunden.«

Sie starrte ihn an.

Er sprang auf und schaltete das Radio an. Er hatte einen ungeheuerlichen Gedanken. Er wartete, bis sich die Röhren erwärmten. Aber soviel er auch an der Skala herumdrehte, es drang kein Ton aus dem Lautsprecher.

Er stellte den Sender von Aberdeen ein; er hörte nur ein Knacken und Rauschen. Auch alle anderen Sender waren tot.

Langsam drehte er sich um.

»Ich fürchte, ich muß dir etwas sagen, Peggy.«

»Was denn?«

Er schüttelte den Kopf und schaltete das Fernsehgerät ein. Wenigstens das Testbild mußte jetzt zu sehen sein. Als der Schirm hell wurde, sah er nur ein Bild mit körnigem Regen. Nach einer Minute wußte Jerome, daß nicht ein einziger Kanal das Testbild sendete.

Peggy stand auf. Sie sah ihn ängstlich an.

»Was soll denn das bedeuten?« fragte sie.

»Du weißt doch, worüber wir gestern abend gesprochen haben«, sagte er leise.

Sie wurde blaß.

»Aber Jerome, du meinst ...«

»Gestern nacht das grelle Aufleuchten. Heute morgen die merkwürdigen Sonnenstrahlen. Im Bach die toten Fische. Radio und Fernseher geben keinen Ton von sich ... Halt, einen Moment!« Er rannte zum Telefon.

Er nahm den Hörer ab. Die Leitung blieb tot.

»Peggy, ich fürchte, wir müssen uns damit abfinden. Es ist passiert.«

Sie stand zwei oder drei Sekunden stumm da und starrte ihn fassungslos an. Dann warf sie sich aufs Bett. Ihre Schultern zuckten. Hilflos streichelte er sie. Es ist schlimm, wenn ein Mann in eine Situation gerät, in der er nichts tun kann.

»Liebes, gestern als wir darüber sprachen, waren wir doch viel gefaßter«, sagte er unsicher.

»Aber das ist doch etwas ganz anderes!« schrie sie, »das hier ist Wirklichkeit und kein harmloses Gespräch, das man nach einer halben Stunde vergessen hat.«

»Du hast natürlich recht. Ich kann dir nichts Tröstliches sagen. Ich werde jetzt mit dem Wagen nach Moore fahren und mich umsehen. Bitte, verlaß die Hütte nicht, bis ich wieder zurück bin.«

Er stand auf und nahm seine Flinte. Er prüfte, ob sie geladen war. Als er an der Tür war, sagte er: »Hast du mich gehört, Peggy? Du darfst niemanden hereinlassen, bis ich zurück bin. Das ist wichtig.«

»Ja, ich habe schon verstanden. Bleib nicht so lange fort.« Als Jerome um die Ecke bog, sah er noch nichts. Als er neben dem Wagen stand, entdeckte er das runde Loch in der Decke des Schuppens. Es war so groß wie ein Kinderkopf. Ein Stein war aus beträchtlicher Höhe hinabgestürzt und hatte das Schuppendach und die Kühlerhaube des Wagens durchschlagen. Der Vergaser hatte sich aus seiner Verankerung gelöst und der Auspuff-Flansch war zerbrochen. Eine Reparatur, wenn er sie überhaupt ausführen konnte, würde Stunden oder Tage dauern.

Er kehrte in die Hütte zurück.

»Ich muß zu Fuß gehen, der Wagen ist kaputt.«

»Bleib doch hier, Jerome. Ich habe Angst so allein. Wir haben doch noch die Konserven. Warum willst du denn unbedingt da hin, es ist doch sowieso alles egal.«

»Vielleicht hast du recht«, sagte er.

Er versuchte es noch einmal mit dem Telefon. Aber es war nichts zu machen. Die Leitung blieb tot.

Die Sonne war höher gestiegen. Ihre Strahlen wurden wärmer. Der merkwürdige Ring war verschwunden. Der Himmel war blau wie immer. Aber das Wasser des Baches war immer noch trübe, und unaufhörlich trieben jetzt tote Fische mit der Strömung.

Als Jerome zufällig zum Wasserfall und zum See hinüberblickte, war es ihm, als sähe er dort eine flüchtige Bewegung. Er konnte nichts Näheres erkennen, so sehr er sich auch anstrengte.

Sie blieben den ganzen Tag zusammen in der Hütte. Er fürchtete auch, daß am Ende des Tales die Luft schon verseucht sein könnte. Daß das aber der wahre Grund war, weshalb er nicht nach Moore ging, sagte er seiner Frau nicht.

Sie verbrachten eine unruhige Nacht. Oft schreckte er hoch, weil er meinte, er hätte ein Geräusch an der Tür gehört, aber immer hatte er sich getäuscht. Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er sich, daß er gerade jetzt nicht die Nerven verlieren dürfe, aber es nützte alles nichts.

Am nächsten Morgen klopfte es an der Tür.

Jerome war gerade beim Rasieren, Peggy war mit dem Geschirr beschäftigt. Seine Hand erstarrte mitten in der Bewegung. Peggy schrak zusammen und starrte ihn wortlos an. Er schluckte hart. Dann wischte er sich mit einer entschlossenen Bewegung den Rasierschaum aus dem Gesicht und griff nach der Flinte.

Er entsicherte das Gewehr und schloß die Tür auf.

Der Mann, der vor der Tür stand, wich einen Schritt zurück. Er sah nicht gerade vertrauenerweckend aus. Er war abgerissen und seit mindestens einem Monat hatten seine Bartstoppeln nicht mehr mit dem Rasiermesser Bekanntschaft gemacht.

In der rechten Hand trug er einen knorrigen Stock.

»Was wollen Sie?« fragte Jerome scharf. »Wer sind Sie?«

»Ich hoffe nicht, daß Sie mich gleich über den Haufen schießen wollen«, sagte der Mann.

Jerome senkte das Gewehr, aber er behielt es entsichert in der Hand.

»Wo kommen Sie her?«

Der Mann machte eine vage Handbewegung.

»Von oben. Ich habe beim Wasserfall übernachtet und Fische gefangen. Bin seit vorgestern hier.«

Jerome starrte ihn an.

»Seit vorgestern?«

»Ja«, sagte der Mann. »Ich habe Fische gefangen.«

»Fische gefangen?« fragte Jerome und ärgerte sich gleichzeitig über seine Frage.

»Ja, allerdings mit Dynamitpatronen.«

»Ich habe das Aufblitzen gesehen und das Krachen gehört«, sagte Jerome wie im Traum. »Haben Sie heute morgen die Sonne gesehen?«

»Ja, sicher, warum fragen Sie?«

»Ich finde, sie war so merkwürdig blaß.«

»Sicher, das waren die Sandwolken. Auf der Heide hat es einen ganz schönen Sturm gegeben.«

Jerome warf Peggy einen schnellen Blick zu.

»Und der komische Geruch nach Schwefel und Brand, das waren also Ihre Dynamitpatronen und ...«

»... und mein Lagerfeuer, was sonst?«

Jerome wurde sich plötzlich bewußt, daß er immer noch das Gewehr im Arm hatte. Er stellte es in den Ständer zurück.

»Verzeihen Sie, treten Sie doch näher. Sie können mit uns essen, wenn Sie mögen.«

Der Mann lachte unbekümmert.

»Gern, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich heiße McPherson. Geologe auf Urlaub. Mache immer so Ferien.«

Nach dem Essen sagte McPherson:

»Ich helfe Ihnen gern, die Antenne wieder zu richten. Verstehe ein bißchen davon.«

Jerome erstarrte.

»Antenne?«

»Ja, der Sturm hat sie heruntergerissen. Aber sagen Sie mal, was ist denn mit Ihnen los? Was machen Sie denn für ein Gesicht?«

»Ach, nichts«, sagte Jerome McAllister und legte seine Hand auf den Arm seiner Frau. »Es ist nichts. Ich habe es nur nicht gemerkt.«

McPherson stand auf.

»Ich werde mich mit der Antenne beschäftigen.«

Nach einer halben Stunde rief er:

»Schalten Sie den Fernseher ein, es müßte jetzt wieder gehen.«

Jerome schaltete den Apparat ein. Das Bild leuchtete auf. Die Stimme des Nachrichtensprechers erfüllte den Raum.

»... hat sich die Lage in den letzten zwei Stunden weiter zugespitzt. Die Regierung bittet die Bevölkerung, Ruhe zu bewahren ...«



Das Bild erlosch, als die ersten Bomben detonierten.


Wie sieht das Urteil »lebenslänglich Zuchthaus« in einem Staat aus, dessen Bürger unsterblich sind, weil sie regeneriert werden?

Mark Russell war ein Doppelmörder. Und er wurde verurteilt.

Aber nicht zum Tode.

Deswegen war er nicht sonderlich bestürzt darüber, denn wenn ihm das Leben erhalten blieb, konnte es auch regeneriert werden.

Er hatte nur eine Kleinigkeit dabei vergessen.



Das Urteil





Sein Gesicht wurde nachdenklich, als er die Leiche länger betrachtete. Aber er wußte weder, daß er nachdenklich aussah, noch hatte er irgendeinen Grund, nachdenklich zu sein. Er wußte, wie sie gestorben war. Er hielt den Revolver noch in der Hand. Er selbst hatte sie erschossen.

Louise. Louise war tot. Seine Frau. Und er hatte sie erschossen. Er war auf einer Geschäftsreise gewesen. Er war früher zurückgekommen, und da hatte er sie überrascht. Im Bett hatte sie ihn betrogen, und im Bett war sie gestorben.

Louise war noch im Tode schön. Das lange, dunkle Haar, das ihr Gesicht einrahmte und ihr in die Stirn fiel, verdeckte das häßliche kleine Loch in der Stirn. Nun nützt dir deine Schönheit nichts mehr, dachte er. Jetzt bist du tot, und es ist egal, ob du eine schöne Frau warst oder nicht.

Sicher, er war viel auf Reisen gewesen, vielleicht ein bißchen zuviel für einen jungen Ehemann; aber er hatte nicht gedacht, daß sie ihn so schnell betrügen würde. Sicher, er war auch nicht gerade ein Tugendbold, aber er kannte die Grenze zwischen Flirt und Ehebruch. Louise hatte diese Grenze überschritten, deswegen war sie jetzt tot.

Er blickte zum Fenster. Unter dem Fensterbrett lag ein Mann auf dem Teppich. Er hatte eine gute Figur, aber das spielte keine Rolle mehr. Der Mann war auch tot. Er sah nicht besonders gut aus. Niemand sieht gut aus, wenn er zwei Kopfschüsse hat. Mark sah weg. Er hatte keinen besonders guten Magen. Er steckte den Revolver wieder ein. Er hatte noch nie einen Menschen getötet. Und jetzt hatte er gleich zwei auf dem Gewissen. Aber es war kein Mord. Ein Mord ist erst ein Mord, wenn man ihn vorsätzlich begeht, wenn man dabei denkt. Und Mark hatte nicht gedacht, als er die drei Schüsse abfeuerte. Er hatte erst zu denken begonnen, nachdem er die Schüsse abgegeben hatte.

Aber da war es natürlich schon zu spät gewesen.

Er verließ rückwärts das Schlafzimmer. Er konnte seinen Blick nicht von seiner Frau wenden, die da so blaß und schön auf dem Bett lag. Er machte kaum ein Geräusch, als er hinausging. Er ging so vorsichtig und leise, als könne er die beiden aufwecken. Aber diese beiden hier konnte niemand mehr aufwecken. Mark Russell schloß die Tür und ging zu seiner Hausbar. Er hatte nie Alkohol gebraucht  so wie ihn manche Menschen brauchen, zur Anregung oder zur Beruhigung , aber jetzt schrie sein Körper nach Alkohol, nach seiner betäubenden Wirkung. Ich darf jetzt nicht mehr so aufgeregt sein, dachte er. Ich muß überlegen. Ich muß einen kühlen Kopf haben. Sonst werde ich mit dieser Situation nicht fertig.

Mit zitternden Händen entkorkte er die Flasche. Es klirrte, als er mit dem Glas gegen die Flasche stieß. Hart stellte er das Glas zurück. Er setzte die Flasche an und trank einen langen, gierigen Schluck. Er stellte die Flasche auf den kleinen Tisch zurück und holte tief Luft. Langsam beruhigten sich seine Nerven. Er nahm das Glas und füllte es bis zum Rand. In kleinen Schlucken trank er es leer. Dann saß er ganz still da und überlegte.

Schon als er die Haustür aufgeschlossen hatte, hatte er gespürt, daß etwas nicht stimmte. Er konnte nicht sagen, was es war, aber instinktiv spürte er, daß etwas anders war als sonst. Das Wohnzimmer war dunkel gewesen. Es war 22 Uhr. Das war ungewöhnlich, denn Louise ging immer sehr spät ins Bett. Sie war ein Nachtmensch. Er hörte keinen Laut. Vielleicht ist sie schon ins Bett begangen und liest noch. Oder sie ist bei ihrer Schwester. Er stellte seine Aktentasche auf die Couch und ging in die Küche. Wenn sie hier war, schlief sie sicher schon, und warum sollte er sie stören? Er stellte den Gasbrenner an und setzte Kaffeewasser auf. Auf der Anrichte standen zwei Tassen, zwei Teller und Besteck für zwei Personen. Er nahm es nur im Unterbewußtsein war. Er nahm seine Tasse und ging ins Wohnzimmer. Während er den Kaffee trank, rauchte er eine Zigarette. Die achte. Er hatte extra gezählt, denn er wollte weniger rauchen. Seine Bronchien machten nicht mehr mit, und manchmal hatte er völlig überraschend Herzklopfen. Ein bißchen früh für einen Mann von knapp dreißig Jahren. Er hatte beschlossen, etwas dagegen zu tun. Er sah sich den Auftragsblock an. Das Geschäft war ganz gut gewesen heute. Wenn es so weitergeht, dachte er, können wir uns bald ein bißchen mehr leisten.

Da hörte er ein Geräusch. Er legte den Block auf den Tisch. Das Geräusch war leise und unterdrückt gewesen. Es hatte geklungen, als huste oder räuspere sich jemand leise im Schlaf. Er steckte den Block in die Tasche zurück. Dann nahm er die Blumen, die er seiner Frau mitgebracht hatte und ging zum Schlafzimmer. Er öffnete die Tür.

Es war dunkel. Aber die Straßenlaterne und die Leuchtreklame vom Kaufhaus gegenüber erhellte sekundenlang das Zimmer. Louise war tatsächlich schon im Bett. Das heißt: sie lag auf dem Bett.

Sie lag so auf dem Bett, wie sie es oft tat, wenn es warm war. Das Fenster war geöffnet, aber von draußen kam keine frische Luft herein. Die Luft war genauso schwül wie die im Zimmer. Es würde bald ein Gewitter geben.

Das war alles nichts Besonderes. Es war alles so, wie er es kannte. Es stimmte nur eine Kleinigkeit nicht. Neben ihr, in seinem Bett, lag ein Mann. Und beide schliefen. Es sah ein bißchen lächerlich aus, wie Mark da so in der Tür stand, mit den Blumen in der Hand, die er seiner Frau mitbringen wollte. Denn seine Frau hatte ihn gerade mit einem fremden Mann betrogen. Und von nun an konnte Mark Russell nicht mehr denken. Langsam, wie unter einem Zwang, griff er in die Tasche. Er griff zu seinem kleinen Revolver, den er dort immer trug. Er war Vertreter und hatte wegen seines Berufes einen Waffenschein bekommen.

Mark Russell zielte sorgfältig. Louise bäumte sich auf. Aber sie war schon tot, als sie sich noch bewegte. Aus dem kleinen, schwarzen, häßlichen Loch in der Stirn sickerten ein paar Tropfen Blut. Mark schaltete das Licht an. Er spannte den Hahn seines Revolvers. Er kannte den Mann nicht. Der Mann hatte den Schuß natürlich gehört und war in die Höhe geschnellt. Er sah Mark mit weitaufgerissenen, entsetzten Augen an. Da standen sie sich nun gegenüber, die beiden Männer, die beide dieselbe Frau geliebt hatten. Aber nur einem von ihnen hatte sie gehört. Und beide Männer machten keine besonders gute Figur. Der Fremde nicht, weil ein Mann, der plötzlich aus dem Schlaf gerissen wird, nie ganz gut aussieht, und Mark nicht, weil er, bleich vor Wut, in der einen Hand den Revolver, in der anderen die Blumen hielt. Der Mann sah Louise an.

Dann war er mit einem Satz beim Fenster.

»Wir sind hier im vierten Stock, Mister«, sagte Mark tonlos.

»Sie, Sie haben sie erschossen! Sie sind ein Mörder!« sagte der Mann. Und wirklich, er machte keine gute Figur, wie er dastand, nur mit seiner Unterhose bekleidet.

»Wer sind Sie?« fragte Mark. »Ich will wissen, wer Sie sind. Machen Sie schnell, Sie haben nicht mehr viel Zeit.«

Vielleicht war es das, was dem Mann wieder etwas Mut machte.

»Sie sind ein Mörder, Mister. Sie haben einen Mord begangen.«

»Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht darum kümmern«, sagte Mark. »Für Sie spielt das keine Rolle mehr. Sie sind sofort tot.«

Mark hörte sich selber reden, und seine Stimme kam ihm so fremd vor, als wäre es ein ganz anderer, der da redete. Er hatte diese Stimme noch nie gehört. Und jetzt war es fast so, als zögere er, den Mann zu erschießen. Aber das war nur ein Sekundenbruchteil. Der Mann nahm ihm die Entscheidung ab. Er machte einen Satz auf ihn zu. Nun hört und liest man ja viel von Detektiven oder besonders tapferen Männern in mehr oder weniger gefährlichen Situationen, die tatsächlich imstande sein sollen, unbewaffnet mit einem Manne fertig zu werden, der mit einem geladenen Revolver vor ihnen steht. Ich bezweifle das. Entweder müssen es Supermänner sein, und Supermänner gibt es nicht, oder ihr Gegenüber ist nicht zum Äußersten entschlossen.

Mark Russell war aber zum Äußersten entschlossen. Mark Russell drückte zweimal ab, und er traf den Mann zweimal mitten ins Gesicht. Die Kugeln warfen den Mann förmlich zurück. Sie schleuderten ihn unter das Fensterbrett, wo er verkrümmt liegen blieb.

Als sich Mark Russell mit der linken Hand über die Stirn strich, merkte er, daß er immer noch die Blumen in der Hand hatte. Mit einer heftigen Bewegung warf er sie auf das Bett. Sie fielen seiner Frau auf die Brust. Und nun sah sie noch schöner aus, mit den Rosen auf ihrer weißen Haut und dem dunklen Haar darüber.

Sein Gesicht wurde nachdenklich, als er die Leiche länger betrachtete. Aber er wußte weder, daß er nachdenklich aussah, noch hatte er irgendeinen Grund, nachdenklich zu sein. Er wußte, wie sie gestorben war. Er hielt den Revolver noch in der Hand. Er selbst hatte sie erschossen.

Mark Russell füllte sein Glas nach. Er goß es nicht mehr ganz voll, denn er spürte schon die Wirkung des Alkohols.

Mark Russell dachte nach.



Es gibt manchmal Menschen, die behaupten, sie hätten dieses oder jenes Ereignis schon einmal erlebt. Und es gibt auch Menschen, die in der Lage sind, bestimmte Ereignisse vorauszusagen. Eine vernünftige Erklärung für diese merkwürdige Gabe gibt es nicht. Als Mark Russell da in seinem Zimmer saß und nachzudenken versuchte, hatte er das dumpfe, unbewußte Gefühl, daß diese Situation gar nicht so neu für ihn wäre. Er hatte für Sekundenbruchteile tatsächlich das Gefühl, er habe das alles schon einmal erlebt.

Mark Russell lebte im einundzwanzigsten Jahrhundert. Seine Jugend war nicht besonders erfreulich gewesen. Er war allein mit seiner Mutter aufgewachsen, denn sein Vater war in dem großen Einigungskrieg gefallen. Der Einigungskrieg hatte die Weltregierung gebracht. Aber vorher hatte er noch ein paar Atombomben gebracht. In dem Jahrhundert, in dem Mark Russell lebte, sorgte eine staatliche Geburtenkontrolle dafür, daß die lange gefürchtete Bevölkerungsexplosion nicht stattfand. Und wenn die Menschen ein bestimmtes Alter erreicht hatten, wurden sie regeneriert. Die Menschen waren praktisch unsterblich geworden.

Mark Russell hatte es nie leicht gehabt. Aber seit zwei Jahren lebte er recht glücklich. Denn zwei Jahre lang war er mit Louise verheiratet gewesen. Sie hatten natürlich keine großen Sprünge machen können, besonders nicht am Anfang ihrer Ehe. Aber es war doch langsam und stetig bergauf gegangen. Mark Russell war ein fleißiger Mann, und seine Frau ergänzte ihn aufs Glücklichste, indem sie das Geld, das er verdiente, gut verwaltete. Das erste Jahr in ihrer Ehe hatte sie mitgearbeitet, aber das hatte sie aufgegeben, als er allein genug für sie beide verdiente. Beide waren der Ansicht, daß eine Frau ins Haus gehört. Es war ihr Traum, eines Tages eine kleine Eigentumswohnung zu kaufen, oder vielleicht sogar ein Einfamilienhaus. Und das, was er in der letzten Zeit verdiente, rechtfertigte diesen Wunsch durchaus.

Und nun das?

Mark schreckte aus seinen Gedanken hoch. Jemand konnte die Schüsse gehört haben. Er ging zum Fenster und sah auf die Straße. Die Straße war leer. Beruhigt ging er zu seinem Sessel zurück. Die Leichen mußten verschwinden. Es hatte ihn niemand kommen sehen, und wenn ihn jemand bei seiner Aussage unterstützte, hatte er ein ziemlich sicheres Alibi. Morgen, wenn alles geregelt war, konnte er dann unbesorgt zurückkommen und die Polizei benachrichtigen.

Da klingelte es an der Wohnungstür.

Der Schreck fuhr ihm bis in die Zehenspitzen, und zuerst war er unfähig, sich zu rühren. Dann kehrte seine Überlegung zurück. Es war jetzt 22.50 Uhr. Wer konnte denn jetzt noch kommen? Aber wer es auch immer war, er durfte ihn hier nicht sehen, sonst war sein Alibi zum Teufel.

Es klingelte zum zweitenmal. Diesmal ungeduldiger und länger. Und dann hörte Mark eine gedämpfte Stimme. Es war eine Frauenstimme. Und Mark wußte auch sofort, wessen Stimme es war, die er da hörte. Es war die Stimme von Louises Schwester. Er mochte Sigrid gern, und wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß er vor zwei Jahren ganz schön geschwankt hatte, wen er nun heiraten sollte. Aber die Entscheidung war ihm abgenommen worden. Sigrid wollte ihre Freihalt behalten. Und sie machte auch ausgiebig Gebrauch davon. Trotzdem war sie nicht eine von den Frauen, denen es im Grunde gleichgültig ist, mit wem sie zusammen sind. Es machte ihr sehr viel aus, denn sie war eine Frau mit Kultur und Geschmack. Und es hatte durchaus eine Zeit gegeben, da hatte er ein leichtes Stechen in der Brust gespürt, wenn er an sie dachte. Und Sigrid wußte das auch. Aber sie nutzte es nie aus, sie zog ihn damit nicht auf, sie gab ihm nie das Gefühl der Unterlegenheit; sie bestand in einer Weise auf ihrer Freiheit, die jede Demütigung für ihn ausschloß.

Mark Russell ging in den Flur und öffnete die Tür. Es hatte keinen Sinn, die Sache hinauszuzögern, er mußte sie hereinlassen. Wer weiß, auf was für Gedanken sie sonst kam, denn sicher hatte sie von draußen das Licht gesehen.

»Guten Abend, Sigrid«, sagte Mark Russell.

»Hallo«, sagte sie. »Was ist denn los bei euch? Habt ihr die Klingel nicht gehört?«

»Doch, doch«, sagte Mark tonlos. »Ich habe sie gehört.«

»Ach, du willst mich wohl nicht haben, was?« Sie lachte.

Wenn sie doch bloß nicht so lachen würde, dachte Mark Russell.

»Wo ist denn Louise?« fragte sie.

»Im Kino«, antwortete er. »Komm, trink einen Schluck mit mir.«

»Das ist aber komisch«, sagte Sigrid. »Ich habe doch heute nachmittag noch mit ihr telefoniert und sie gefragt, ob sie mit mir ins Kino gehen will, aber da hatte sie keine Lust gehabt. Kann sie mir doch ruhig sagen, wenn sie allein gehen will.«

Sie setzte sich und schlug die Beine übereinander. Er mußte unwillkürlich hinsehen.

»He, alter Junge«, sagte sie und lächelte. »Komm nicht auf dumme Gedanken.«

Er grinste etwas gezwungen. »Prost«, sagte er.

Sie sah auf die Uhr.

»Das Kino ist bald aus. Ich warte noch, bis sie hier ist.«

Er schwieg und überlegte krampfhaft.

»Viel redest du ja nicht heute abend«, sagte sie.

»Oh, entschuldige, ich habe einen ziemlich anstrengenden Tag hinter mir. Mir ist nicht nach Reden zumute.«

Und dann  er wußte hinterher selbst nicht, warum er es gesagt hatte  fragte er sie:

»Sag mal, glaubst du eigentlich, daß Louise mich betrügt?«

Sie sah überrascht auf.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Oh, nur so. Ich dachte eben nur so daran. Aber es ist ja auch Unsinn.«

»Na, ich muß schon sagen, Gedanken hast du!«

Sie ging nicht weiter darauf ein, und er atmete erleichtert auf. Als sie eine halbe Stunde so gesessen hatten, sagte sie:

»Es wird mir jetzt doch zu spät. Vielleicht war sie in einer anderen Vorstellung und kommt erst um zwölf. Ich gehe jetzt doch lieber nach Hause, ich muß morgen früh aufstehen.«

Sie ging ans Fenster und schob die Gardine zurück.

»Jetzt regnet es auch noch, und ich habe keinen Mantel mit. Das Wetter wird auch immer verrückter. Ich werde den Mantel von Louise nehmen. Ich bringe ihn morgen zurück.«

Und dann ging sie auf die Schlafzimmertür zu.

»Du, äh, kannst meinen Mantel haben, Sigrid. Warte, ich rufe dir gleich ein Taxi.«

Aber Mark Russell war eben ein Mann und Sigrid war eine Frau. Und eine Frau geht nun mal nicht gern mit einem Männermantel auf die Straße.

»Ich will aber lieber den Mantel von Louise haben«, sagte sie und ging weiter auf das Schlafzimmer zu.

Mit zwei Schritten hatte er sie eingeholt.

»Bitte, geh dort nicht hinein«, sagte er.

»Na so was, warum denn nicht?«

»Ich möchte nicht, daß du da hineingehst«, sagte er.

»Sag mal, spinnst du?« fragte sie.

Er wußte keinen Rat mehr. Dann sagte er.

»Sigrid, im Schlafzimmer ist eine Frau.«

»Das ist ja allerhand, muß ich sagen. Ich will sie aber wenigstens mal sehen.« Sprach's und hatte auch schon die Tür geöffnet.

Mit einem Schrei prallte sie zurück. Mark war wie angewurzelt im Wohnzimmer stehengeblieben.

Bemerkenswert ruhig und beherrscht schloß sie die Schlafzimmertür und kam zurück.

»Schön, schön«, sagte sie. »Ich weiß, was da passiert ist. Du hast sie in flagranti ertappt und erschossen. Du bist ein Riesenidiot, weißt du das? Warum hast du sie denn gleich erschossen, verdammt noch mal?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er.

»Und was willst du jetzt tun, wenn ich fragen darf?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er.

»Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht! Ich werde dir sagen, was du tun mußt. Du wirst mich auch erschießen müssen! Denn ich gehe jetzt zur Polizei.«

»Wenn du sagst, daß ich die Nacht bei dir gewesen bin, Sigrid, dann habe ich ein Alibi.«

»Nein«, sagte sie nur. Mehr nicht.

Er versuchte es noch mal. Aber sie ließ sich auf nichts ein.

»Hör auf damit, du ekelst mich an. Ich kann dich nicht mehr sehen! Hau ab, ja, lauf weg! Ich werde die Polizei in einer halben Stunde anrufen. Du hast einen Vorsprung.«

»Kann ich mich darauf verlassen?«

Sie sah ihn nicht an. Sie sah an ihm vorbei. Sie sah durch ihn hindurch, als ob er Luft wäre.

»Du kannst dich darauf verlassen. Sie kriegen dich ja doch. Nun geh endlich. Ich kann dich nicht mehr sehen.«

Da ging er ohne ein weiteres Wort. Eine halbe Stunde ist keine lange Zeit. Er machte sich keine Illusionen. Selbst wenn sie Wort hielt, würde er nicht weit kommen.

Der Regen hatte nachgelassen. Er setzte sich in den Wagen und startete. Als er den ersten Gang einlegte, heulte hinter ihm eine Polizeisirene auf. Der Wagen kam um die Ecke und hielt mit quietschenden Bremsen. Zwei Beamte in Zivil sprangen heraus und traten in das Haus. Mark gab Gas und fuhr los. Sigrid hatte nicht Wort gehalten. Sie hatte die Polizei alarmiert, als er die Wohnung verlassen hatte.

Er kam bis zur Ausfallstraße, dann sah er die Falle. Er stoppte den Wagen und schaltete die Scheinwerfer aus. Die beiden Polizeiwagen mit kreisendem Blaulicht standen etwa fünfhundert Meter von ihm entfernt. Die Polizisten hielten jedes Fahrzeug an, das die Stadt verlassen wollte. Hier komme ich nicht durch, dachte er. Er wendete und fuhr in die Stadt zurück. Dann fiel ihm ein, daß sie womöglich schon die Nummer seines Wagens wußten und nach ihm fahndeten. Also verließ er den Wagen und ging zu Fuß weiter. Er ließ den Schlüssel stecken. Wenn der Wagen gestohlen wurde, war das nur günstig für ihn.

Es hatte jetzt ganz aufgehört zu regnen. Mark Russell ging durch ein paar Seitenstraßen, bis er die große Avenue erreicht hatte. Hinter dieser großen Straße lag ein Stadtteil, in dem er am ehesten verschwinden konnte. Mark war ein paarmal hier gewesen, aber das war schon lange her.

Nicht nur ganz junge, wißbegierige Männer kamen hierher, um zu bekommen, was ihnen sonst versagt oder verwehrt blieb; dieser Stadtteil war auch ein beliebtes Ziel von Herren jeglichen Alters, die einmal eine andere Frau haben wollten als die eigene. Die Menschen, die in diesem Stadtteil lebten, hatten natürlich auch nicht alle mit diesem Gewerbe zu tun; es waren aber fast ausnahmslos Menschen, die nicht gerade eine Glückssträhne in ihrem Leben erwischt hatten. Ob nun durch eigene Schuld oder nicht, das war ganz verschieden. Und vom Regenerierungsprozeß waren sie nicht ausgeschlossen. Es war jedenfalls eine Gegend, wo noch die Bauweise vergangener Jahrhunderte vorherrschend war; die anderen Stadtteile stachen kraß davon ab mit ihren hellen, nüchternen, zweckgebundenen Gebäuden. Hier war alles noch verschachtelt, düster, verwinkelt. Die Beleuchtung nachts auf den Straßen war nicht die beste, und ein ordentlicher Bürger aus einem anderen Teil der Stadt konnte hier nachts schon das Gruseln lernen. Zwischen den Menschen, die hier lebten, herrschte eine merkwürdige Art von Kumpanei; hier kannte einer noch den andern, und hier kümmerte sich noch einer um den anderen. Und hier half noch einer dem anderen, auch wenn es um nicht gerade leichte Delikte ging. Und darauf rechnete Mark Russell.

Mark Russell fand bald ein kleines Hotel. Die Hauptfassade war schon recht verwittert und alt; um genau zu sein, sie war verkommen. Das Hotelschild »Zum siebenten Himmel« wies nur allzu deutlich darauf hin, was für Gäste dieses Haus beherbergte. Mark Russel war das egal. Das Hotel hätte genausogut »Zur siebenten Hölle« heißen können, und er wäre trotzdem eingetreten.

Mark stand in der Vorhalle. Ein leichter Geruch von Verfall, Staub und Verwesung schlug ihm entgegen. Der Raum war spärlich beleuchtet. Hinter dem Schalter hockte ein alter Mann. Es war ein Neger. Der Mann schlief. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, und aus dem Mund lief ihm ein schmaler Speichelfaden. Aber auch das war Mark Russell egal. Er ging mit schnellen Schritten auf den Mann zu und rüttelte ihn an der Schulter.

»He, hallo, aufwachen, hier ist Besuch.«

Er mußte den Mann mehrmals rütteln und schütteln, bevor er aufwachte.

»Hi, Mac«, sagte der Mann, als er die Augen aufgeschlagen hatte. Dann wischte er sich mit dem Handrücken den Speichel ab.

»Ich brauche ein Einzelzimmer«, sagte Mark Russell.

Der Mann sah sich um, als suche er jemanden.

»Für eine Stunde, Mac, für zwei Stunden oder für die ganze Nacht?«

»Für ein paar Tage.«

Der Mann sah erstaunt hoch und kramte dabei nach seiner Brille.

»Sie liegt vor Ihnen«, sagte Mark.

»Was? Wer?«

»Die Brille, Mann«, sagte Mark.

»Ach so, danke«, sagte der Mann. »Aber wieso wissen Sie ... na, ist ja auch egal. Also für ein paar Tage, sagen Sie. Das ist hier kein Luxushotel, Mac.«

»Das weiß ich«, sagte Mark. »Bekomme ich nun das Zimmer oder nicht?«

»Warum denn so ungeduldig, natürlich bekommen sie Ihr Zimmer. Dies ist ja schließlich ein Hotel, oder?«

»Ich zahle im voraus«, sagte Mark.

»Das ist gut. Sie können Zimmer 23 haben, das ist einigermaßen.«

Mark zahlte für eine Woche und nahm den Schlüssel.

»Wenn irgendeiner klopft bei Ihnen oder so was, beachten Sie es gar nicht. Die können ruhig warten.«

»Danke, ich werde es mir merken.«

Als er schon am Fahrstuhl war, rief der Mann ihm hinterher:

»Der ist kaputt, Mac, Sie müssen schon laufen. Wollen Sie 'ne Blonde oder 'ne Schwarze? Warten Sie mal, Rita müßte jetzt frei sein.« Er drehte sich um und rief mit brüchiger Stimme: »Rita, Kundschaft, Zimmer 23!«

»Sagen Sie Rita, sie soll bleiben, wo sie ist, ich will keine Frau«, sagte Mark und ging die Treppe hinauf. Der alte Mann blieb mit offenem Mund zurück.

Das Zimmer war wirklich kein Palast. Es war ziemlich klein, hatte das Fenster zum Hof, und die ganze Einrichtung bestand aus einem Bett, einem Waschbecken, einem Tisch und einem Stuhl. Mark zog den Mantel aus und warf ihn über den Stuhl. Dann zog er die Schuhe aus und legte sich angezogen auf das Bett.

Er schloß die Augen. Er wußte natürlich, daß er hier nur scheinbar in Sicherheit war. Früher oder später würden sie auch dieses Hotel durchsuchen. Ewig konnte er ihnen nicht davonlaufen, dazu waren sie viel zu gerissen. Vielleicht konnte er unbemerkt die Stadt verlassen, aber versuchen konnte er das erst nach einiger Zeit, wenn die Aufregung sich etwas gelegt hatte. Und wenn sie ihn vorher hier nicht aufgestöbert hatten. Er mußte warten. Er mußte darauf warten, ob sie kamen oder nicht. Und wenn sie hier waren, mußte er sich ergeben. Denn Mark Russell war ein sachlich denkender Mann; er wußte, daß er seine Lage nur noch verschlimmerte, wenn er Widerstand leistete und womöglich noch einen Polizisten niederschoß. Er war ein bißchen enttäuscht darüber, daß Sigrid ihn verraten hatte. Jetzt erst dachte er daran, vorhin war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, zuerst einmal einen Unterschlupf zu finden. Aber da er nüchtern dachte, machte er ihr keinen Vorwurf daraus.

Die ganze Nacht lang herrschte ein Kommen und Gehen im Hotel. Einmal ging das Licht an, und jemand stand im Zimmer. Mark schreckte aus seinem unruhigen Schlaf hoch.

»Ich bin Rita«, sagte die Frau.

»Das ist schön«, sagte Mark, »aber ich kann dich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Sei lieb und mach die Tür wieder von außen zu, ja?«

Sie machte ein so komisches Gesicht, daß er lachen mußte.

»Wirklich, Kind, ich muß mich jetzt ausruhen. Vielleicht später mal.«

Sie ging, und er fiel wieder in den leichten Schlaf der Erschöpfung. Dieser Schlaf erfrischt nicht, er macht alles nur noch schlimmer. Mark hatte Alpträume und schreckte alle Augenblicke hoch. Es ist ein Schlaf, der ganz dicht an der Grenze zum Wachsein liegt, und der erst gegen Morgen von einem bleiernen, tiefen Schlaf abgelöst wird. Aber auch dieser Schlaf ist nicht gut, denn man schläft nicht gut, wenn man dauernd Alpträume hat und von Blut und Mord und Sühne träumt. Und bei Mark Russell waren die Träume besonders schlimm, denn er wußte noch im Traum, daß das alles Wirklichkeit war. Einmal träumte er, er stünde wieder im Schlafzimmer in seiner Wohnung und betrachtete Louise, wie sie da tot auf dem Bett lag. Sie richtete sich auf und strich über die Rosen, die er ihr über die Brust geworfen hatte. Und als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen, konnte er das Loch in ihrer Stirn sehen. Er beugte sich ebenfalls vor und küßte sie mitten auf das kleine, schwarze Loch in der Stirn. Und danach sickerte wieder Blut aus dem häßlichen, kleinen, schwarzen Loch. Louise nahm die Rosen von ihrer Brust und drückte ihr Gesicht hinein. Als sie die Rosen sinken ließ, war ihr schönes, blasses Gesicht von den Dornen zerkratzt, und Blut lief aus vielen kleinen Wunden in Rinnsalen über ihr Gesicht. »Warum hast du mich erschossen, Mark, ich war doch so schön«, sagte Louise, und dann verzerrte sich ihr Gesicht. Es verzerrte sich und verfiel, und als sie mit einem Beil in der Hand hinter ihm herlief, sah er, als er sich umdrehte, daß sie das Gesicht einer alten Frau hatte. Plötzlich blieb sie stehen und schlug sich das Beil mit der Schneide in die Brust. Mark fuhr schweißgebadet hoch. Er rang mühsam nach Luft. Erst nach Minuten gelang es ihm, ruhiger zu atmen. »Mein Gott«, sagte er leise vor sich hin, »mein Gott.« Dabei hatte er mit Gott nie viel im Sinn gehabt. Er sagte es einfach so vor sich hin. Vielleicht tat er es nur, um seine Stimme zu hören. Um zu hören, daß er jetzt wach war und daß dieser gräßliche Traum zu Ende war. Er schlief wieder ein. Und der Traum wiederholte sich immer wieder, und immer wieder fuhr er hoch, rang nach Luft und sagte irgend etwas, um sich selbst zu beruhigen. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er stand auf und rief den Pförtner an.

Er mußte lange warten, bis der Mann sich meldete.

»Ich möchte eine Flasche Whisky haben«, sagte Mark.

»Haben wir nicht. Nur einfachen Kornschnaps. Und den müssen Sie sich schon selbst holen. Ich kann von meinem Platz hier nicht weg.«

Mark warf den Hörer auf die Gabel. Dann ging er nach unten und holte den Schnaps. Als er wieder in seinem Zimmer war, riß er mit zitternden Fingern den Verschluß ab und setzte die Flasche an. Den ersten Schluck hätte er fast wieder ausgespuckt, so ein widerliches Zeug war es. Aber nach und nach gewöhnte er sich daran. Als er die halbe Flasche geleert hatte, legte er sich wieder auf das Bett. Und nun schlief er tief und traumlos.

Er wurde wach, als sie gegen seine Tür hämmerten. Er hatte sie abgeschlossen, nachdem die Frau hinausgegangen war.

Er wußte sofort, wer es war. Die Polizei. Sie hatten ihn erwischt.

»Aufmachen, oder wir brechen die Tür auf. Geben Sie auf, es ist sinnlos, Mark Russell, wir wissen, daß Sie in diesem Zimmer sind.«

Er ließ sich widerstandslos abführen.



Als er wieder zu sich kam, hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Und jetzt, in diesem Moment, und wieder nur für den Bruchteil einer Sekunde, empfand Mark Russell, daß das alles nicht neu für ihn wäre. Er hatte das Gefühl, daß er alles schon einmal erlebt hatte.

Er saß in einem unförmigen Gebilde, das entfernt an einen Sessel erinnerte. Über seinem Kopf schwebten blitzende Metallgeräte und eine sehr helle Lampe. Er schloß geblendet die Augen. Zwei Männer in weißen Kitteln lösten die Kontaktschalen von seinem Kopf. Die Männer halfen ihm aus dem Sessel und nahmen ihn in die Mitte. Er wehrte sich nicht dagegen, denn er war so schwach, daß er nicht allein hätte gehen können.

Sie führten ihn in einen riesigen Saal. Hinter einem erhöhten Tisch saßen der Richter und seine Beisitzer. Die Zuschauerbänke waren voll besetzt.

»Mark Russell, treten Sie vor«, sagte der Richter.

Die Männer ließen ihn los, und Mark Russell stand auf schwankenden, unsicheren Beinen.

»Mark Russell, Sie haben eben Ihr Verbrechen noch einmal erlebt. Bekennen Sie sich schuldig?«

Mark starrte den Richter an. Sein Mund war trocken. Er war zu verblüfft, um etwas zu sagen.

Der Staatsanwalt erhob sich.

»Euer Ehren, ich plädiere auf achtmal lebenslänglich Zuchthaus. Die Vertretung des Angeklagten hat mich nicht davon überzeugen können, daß hier zwei Morde im Affekt vorliegen. Der Angeklagte hat sich des doppelten vorsätzlichen Mordes schuldig gemacht.«

Das Gericht zog sich zur Beratung zurück.

Mark saß auf der Anklagebank und versuchte, Sigrid unter den Zuschauern zu finden, aber er sah sie nicht.

Das Gericht kehrte von der Beratung zurück.

»Angeklagter, erheben Sie sich. Das Gericht ist zu folgendem Beschluß gekommen. Der Angeklagte wird des vorsätzlichen Mordes an seiner Ehefrau und deren Geliebten für schuldig befunden. Das Urteil lautet auf achtmal lebenslänglich Zuchthaus. Außerdem werden ihm die Bürgerrechte auf Lebenszeit aberkannt.

Haben Sie noch etwas zu sagen, Angeklagter?«

Mark schüttelte stumm den Kopf.

»Dann ist die Sitzung hiermit geschlossen.«

Achtmal lebenslänglich Zuchthaus, dachte er. Und er war fast erleichtert. Denn, wie gesagt, in diesem Staat wurden die Menschen nach Ablauf ihrer natürlichen Lebensspanne regeneriert, sie waren praktisch unsterblich. Und da man ihn nicht zum Tode verurteilt hatte, war er noch einmal davongekommen. Er würde nicht sterben. Er würde leben.

Dachte er. Aber er hatte etwas vergessen.

Im Gefängnis wurde er eingekleidet und vor den Direktor geführt.

»Da wären wir also wieder«, sagte der Direktor.

Mark setzte sich. Seltsam, zu diesem Mann hatte er Vertrauen.

»Ich verstehe nichts«, gab er zu.

»Wie war der Erinnerungstest?«

»Erinnerungstest?«

Der Direktor nickte verständnisvoll.

»Ich sehe, daß Ihr Erinnerungsvermögen mit jedem Mal mehr nachläßt. Ausgezeichnet. Aber es ist meine Pflicht, Sie aufzuklären. Es gehört zur Strafe«, fügte er bedauernd hinzu. »Wissen Sie, wieviel Zeit vergangen ist, seit Sie Ihre Frau umbrachten?«

Mark sah ihn forschend an, dann zuckte er die Achseln.

»Es kann gestern gewesen sein, oder erst vor einer halben Stunde. Ich weiß es nicht. Es ging alles so schnell.«

»Schnell?« Der Direktor nahm sich eine Zigarette und lehnte sich dann zurück. Er sah Mark aufmerksam an, als er sagte: »Russell, Sie haben Ihre Frau vor genau zweihundertneunundfünfzig Jahren ermordet. Siebenfach lebenslänglich haben Sie bereits abgesessen. Sie beginnen heute den achten und letzten Teil Ihrer Strafe. In siebenunddreißig Jahren sind Sie frei.«

Mark starrte den Direktor an. Er begriff  wenn auch noch längst nicht alles. Deshalb also die Erinnerungsfetzen und das Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben.

»Jede Bestrafung hat perfekt zu sein«, fuhr der Direktor fort, und man hörte seiner Stimme an, daß er diese Aufklärung täglich abzugeben hatte, wenn auch immer wieder etwas anders und mit anderen Zahlen. »In früheren Zeiten war es für den Verurteilten gleichgültig, ob er einmal oder hundertmal zu ›lebenslänglich‹ verdonnert wurde. Er lebte ja nur einmal. Heute haben wir die Regeneration. Ihre Lebenserwartung, Russell, beträgt etwa zweiundsiebzig normale Jahre. Sie haben bereits siebenmal dieses Alter erreicht und wurden dann wieder um siebenunddreißig Jahre verjüngt, zurück bis zum Zeitpunkt Ihres Verbrechens. Dann erfolgte die Verurteilung nach dem Erinnerungstest. Das Urteil ist immer gleich, wenn auch jetzt formell nicht mehr richtig. Die abgesessene Strafe wird stillschweigend angerechnet. Ich sagte es bereits: in siebenunddreißig Jahren, wenn Sie diesmal zweiundsiebzig werden, sind Sie frei.«

Der teuflische Fluch der Lebensverlängerung, dachte Mark bei sich. Fast dreihundert Jahre würde er für seine Tat im Zuchthaus verbüßen müssen. Aber schließlich ging der Rest der Strafe auch noch vorbei. Und dann ...

»Ich muß Ihnen noch etwas sagen«, fuhr der Direktor fort und schob Mark die Zigarettenschachtel hin. »Das Leben in der Anstalt ist nicht leicht  Sie werden das nicht mehr wissen. Die Erinnerung wurde gelöscht. So wie die ganze Erinnerung an Ihr früheres Leben gelöscht wurde. Alles wird neu für Sie sein, und Sie müssen sich eingewöhnen. Es ist Ihnen bisher immer recht leicht gefallen.«

»Was geschah mit meiner Schwägerin?« fragte Mark.

Der Direktor lächelte.

»Das fragen Sie jedesmal, Russell. Und ich muß Ihnen jedesmal darauf antworten: ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wurde auch sie regeneriert und begann ein neues Leben. Sie wird ihre Schwester niemals vermißt und Sie, Russell, niemals gekannt haben.«

Meinetwegen, dachte Mark. Mir ist es nun auch egal. Noch siebenunddreißig Jahre, dann bin ich frei. Ich werde regeneriert und beginne ein neues Leben. Vielleicht heirate ich auch wieder  nein, lieber nicht. Ich werde frei bleiben. Zweiundsiebzig ist ein gutes Alter. Vielleicht würde ich ohne Verjüngungsprozeß achtzig, aber es ist besser, kein Risiko einzugehen. Immer wieder Regeneration, und die achtmal lebenslänglich Zuchthaus würden vergessen sein. Das endlose Leben lag vor ihm, immer wieder, und immer wieder neu ...

»Noch etwas«, sagte der Direktor, als er sich erhob und den Wärtern klingelte. »Sie verloren die Bürgerrechte auf Lebenszeit. Das allerdings ist endgültig. Damit sind Sie nach Ablauf der Strafe von der Regenerierung ausgeschlossen. Aber mit zweiundsiebzig, wenn Sie das Zuchthaus verlassen, haben Sie immer noch einige Jahre der Freiheit vor sich. Schonen Sie also Ihre Gesundheit ...«

Mark spürte nicht mehr, wie ihn die Wärter packten und hinausführten. Er wußte nur noch, daß mit der Perfektionierung der menschlichen Gesellschaft auch die Gerichtsbarkeit perfekter wurde.


Tabletten nimmt jeder mal ein. Zum Anregen, zur Beruhigung; gegen Kopfschmerzen, Wetterfühligkeit, schlechte Laune usw.

Vor Übertreibung wird jedoch gewarnt.

Denn: wissen Sie, was geschieht, wenn Sie wirklich tablettensüchtig sind?

Sanogalsüchtig ...?



Sanogal beruhigt die Nerven





Henry Lloyd Barker war ein Durchschnittstyp. Es gab nicht eine einzige Eigenschaft, die ihn aus der Masse herausragen ließ. Wenn es den »Mann auf der Straße«, wie die Meinungsforschungsinstitute diesen Typ nannten, jemals gegeben hatte, dann war es Barker. Er war mehr oder weniger glücklich verheiratet, lebte mit seiner Frau in einer Mietwohnung mit drei Zimmern und hatte sein regelmäßiges Einkommen. Er stand morgens um halb acht Uhr auf, frühstückte anschließend mit seiner Frau und fuhr dann mit dem Bus ins Büro. Punkt 17 Uhr ließ er den Federhalter fallen. Um 17.50 Uhr war er wieder zu Hause. Er benutzte denselben Bus. Jeden Tag. Seit Jahren. Früher war er mit einigen Bekannten aus der Firma noch in eine kleine Bierbar gegangen, bevor er nach Hause fuhr. Genauer gesagt: mittwochs. Aber durchaus nicht jede Woche. In dieser kleinen Bar hatte es einmal eine recht ansehnliche Kellnerin gegeben, die sich aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen für Henry Lloyd Barker mehr interessierte, als das üblich war in ihrem Beruf. Und mit dieser Kellnerin hatte Barker seine Frau betrogen. Das heißt, er wollte sie betrügen. Es war ihm nicht ganz gelungen. Er hatte schon ein bißchen zuviel getrunken, als sie ihn mitnahm auf ihr Zimmer. Die Vorfreude, wissen Sie. Ein einziges Mal während seiner zwanzigjährigen Ehe hatte Henry Lloyd Barker versucht, seine Frau zu betrügen. Und bei diesem einen Versuch war es geblieben. Henry Barker gelangte nach diesem mißglückten Versuch zu der Ansicht, daß es sich für einen anständigen Mann nicht gehöre, seine Frau zu betrügen. Seitdem besuchte Barker die kleine Bierbar seltener. Und schließlich ging er gar nicht mehr hin. Bier konnte er ja schließlich auch zu Hause trinken, er hatte immer Bier im Eisschrank. Das gute, importierte. Das war ja sowieso besser als das, was einem in den Kneipen vorgesetzt wurde. Wer weiß, was das für ein Zeug war. Diese Leute wollen doch nur verdienen. Das dachte Barker nach dieser Geschichte. Und fortan trank er sein Bier zu Hause.

Henry Lloyd Barker saß vor dem Fernseher und trank Bier.

»... wird durch den freien Verkauf ungeprüfter Medikamente mehr Schaden angerichtet, als sämtliche Mediziner der Welt wieder gutmachen können. Oft treten Schädigungen des menschlichen Organismus erst nach Jahren auf, nach Jahren fortgeschrittener Gewöhnung. Man kann es auch Sucht nennen ...«

Barker stellte das Bierglas auf den niedrigen Rauchtisch und griff zur Programmzeitung. Er hörte nicht zu, als der Mann weiterredete. Es interessierte ihn nicht.

»Diddy«, rief er, denn Henry Lloyd Barker nannte seine Frau Margarete Diddy. »Diddy, heute abend gibt es einen Krimi.«

»Prima. Komm in die Küche, das Essen ist fertig!«

Barker erhob sich stöhnend und faßte gedankenlos in die Hosentasche. Er betrachtete das Röllchen mit den Tabletten nicht, er kannte die Aufschrift. Er schüttelte eine Tablette in den Handteller und schluckte sie hinunter. Dabei warf er den Kopf zurück; er mochte es nicht, wenn die Tablette im Hals steckenblieb.

Nach dem Essen setzten sich beide vor den Fernseher. Es interessierte sie nicht besonders, aber nach dieser Sendung lief der Krimi. Barker brauchte den Apparat dann nicht erst wieder neu einzustellen, wenn er ihn einfach laufenließ. Und wenn er schon mal lief, sah er auch hin.

Im Senderaum lief die übliche Routinezicke, wie die Leute vom Fach es nennen. Die Jupiterlampen strahlten einen netten, älteren Herrn an, der eben seinen kurzen Vortrag beendet hatte. Der nette, ältere Herr nickte den Fernsehzuschauern freundlich zu, das heißt, er nickte natürlich in Richtung der Aufnahmelinse, aber er hatte schon so viel Routine, daß es sehr echt und sehr persönlich wirkte. Der Kameramann blendete ab und wieder auf. Die Zuschauer sahen jetzt den Nachrichtensprecher. Der Nachrichtensprecher hieß James Holiday. Er war schon viele Jahre beim Fernsehen und war besonders bei älteren Damen beliebt, weil er eine so sanfte, einschmeichelnde Stimme und so ein nettes Lächeln hatte.

»... drei Personen bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Die Polizei stellte fest, daß der Mann, der den Unfall verschuldete, nicht unter Alkoholeinwirkung stand, obwohl er diesen Eindruck machte. Der Hurrikan ›Vera‹ nähert sich jetzt der Ostküste. Evakuierungsmaßnahmen wurden bereits eingeleitet. Es drohen schwere Überschwemmungen. Die Streitkräfte befinden sich in ständigem Einsatz.

Eine Untersuchungskommission hat nach dem großen Flugzeugunglück der vergangenen Woche, dem zweihundert Menschen zum Opfer fielen, festgestellt, daß der Absturz auf menschliches Versagen zurückzuführen ist.

Wie soeben noch bekannt wird, hat die UNO nach ihrer heutigen Sitzung immer noch keinen Entschluß gefaßt. Die Politiker der beteiligten Staaten beschuldigten sich gegenseitig des Mangels an gutem Willen. Neutrale Beobachter vermuten, daß sich eine Entscheidung noch weiter hinauszögern wird.

Zum Schluß, meine Damen und Herren, der Wetterbericht. Ein Tief von ...«

James Holiday hörte schräg hinter sich ein ungewohntes Geräusch. Jemand hatte die Tür zum Studio geöffnet. Holiday konnte sich das nicht erklären, denn während der Sendung war es natürlich strengstens verboten, hereinzukommen oder den Raum zu verlassen. Die Tür wurde wieder geschlossen.

Der Kameramann, dessen Gesicht Holiday sehen konnte, sog die Luft mit einem heftigen Zischen ein. Er starrte an Holiday vorbei zur Tür. Seine Augen waren weit aufgerissen.

Da drehte Holiday sich ebenfalls um.

Ein Techniker stand blaß und einigermaßen fassungslos zwei Meter neben der Tür. Der Mann, der eben hereingekommen war, gehörte nicht zum Sendeteam. Holiday hatte ihn noch nie gesehen.

Der Mann trug einen dunklen Anzug und darüber einen schwarzen Mantel. Er sah aus wie der Direktor eines Beerdigungsinstitutes, und er hätte auch bei jedem Kunden Vertrauen erweckt. Wenn er nicht diesen großkalibrigen Revolver in der Hand gehabt hätte.

Der Mann hielt den Revolver auf Holiday und den Kameramann gerichtet. Und seine Hand zitterte nicht. In der anderen Hand hielt er eine Aktentasche.

»Sagen Sie mal, sind Sie wahnsinnig?« zischte ein Beleuchter. »Wir sind mitten in der Sendung!«

»Deswegen bin ich ja hier«, sagte der Mann. »Ich warne Sie, die Sendung zu unterbrechen! Ich merke das sofort.«

James Holiday wandte sich wieder seinen Zuschauern zu.

»Verzeihen Sie, meine Damen und Herren, ein unerwarteter Zwischenfall, der sich sofort aufklären wird. Ich versichere Ihnen ...«

»Sie versichern gar nichts mehr«, sagte der Mann. Er war inzwischen näher gekommen und stand neben Holiday. Er machte eine unmißverständliche Bewegung mit dem Revolverlauf: »Wenn Sie jetzt bitte so freundlich sein wollen und mir Ihren Platz überlassen. Ich habe den Leuten«, er zeigte zur Kameralinse hin, »ich habe den Leuten zu Hause an den Bildschirmen einige interessante Dinge zu erzählen.«

Holiday erstarrte. Er saß wie versteinert auf seinem Platz. So etwas hatte er überhaupt noch nicht erlebt. Und das Schlimmste war: er wußte nicht, was er tun sollte. Er war ratlos. Schließlich riß er sich zusammen und wandte sich wieder an die Zuschauer. »Meine Damen und Herren«, sagte er, »meine Damen und Herren, Sie sind Zeugen, daß ich meinen Platz unter Protest räume. Ich weiche der Gewalt.«

Der Mann setzte sich. Dann sagte er:

»Sie werden mir helfen. Wie ist Ihr Name?«

»Ich heiße James Holiday«, sagte James Holiday fassungslos. Denn er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß es irgend jemand gäbe, der seinen Namen nicht kannte.

»Sie werden jetzt einen Filmvorführapparat besorgen, Mr. Holiday. Und dann werden Sie die Filme einlegen und vorführen, die ich mitgebracht habe. Sie lassen die Filme so laufen, wie ich es Ihnen sagen werde. Bei ›Halt‹ halten Sie an und so weiter. Haben Sie das verstanden, Mr. Holiday?«

»Ja«, sagte Holiday. »Aber wollen Sie nicht erklären, was das alles überhaupt zu bedeuten hat?«

»Das kommt noch früh genug. Tun Sie jetzt, was ich Ihnen sagen. Und noch etwas, damit Sie nicht glauben, ich mache hier Witze. Wenn mich irgend jemand zu stören versucht oder wenn jemand die Sendung unterbricht, schieße ich rücksichtslos. Ich habe meine Gründe.«

Es blieb nichts anderes übrig; es wurde getan, was der Mann verlangte. Der Mann überzeugte sich davon, daß die Sendung weiterlief, indem er immer wieder zu einem kleinen Monitor sah.

Schließlich, als der Apparat aufgebaut war und er Holiday die Filmspulen gegeben hatte, begann der Mann zu reden.

»Meine Damen und Herren, ich wollte Sie nicht erschrecken. Es blieb mir leider kein anderer Ausweg übrig als dieser. Warum, werden Sie bald erfahren. Und bitte, halten Sie diese Vorgänge hier nicht für einen Reklametrick. Was hier eben geschehen ist und was Sie alle gesehen haben, ist echt. Bitte denken Sie immer daran. Ich heiße LaRocca. Dr. Dr. LaRocca, wenn Ihnen das mehr Eindruck macht. Ich bin Spezialist auf dem Gebiet der Toxikologie. Ich habe mich lange mit der Untersuchung moderner Medikamente befaßt. Dabei bin ich auf einige erschreckende Tatsachen gestoßen. Bevor ich mit meinem Bericht hier beginne, möchte ich Ihnen noch eines sagen: Die Herstellerfirma eines bekannten Beruhigungsmittels hat mir eine Bestechungssumme von einer Million Dollar geboten, wenn ich meine Untersuchungen nicht bekanntgebe. Sie können daran sehen, wie wichtig es für diese Leute ist, daß Sie alle, die Sie zuhören und zusehen, nicht erfahren, was ich herausgefunden habe. Es geht um das Beruhigungsmittel Sanogal.«

James Holiday zuckte zusammen. Die Sanogal-Gesellschaft war eine der bekanntesten und größten Firmen überhaupt. Das Fernsehen verdiente Millionen mit der Werbung für dieses harmlose Medikament. Sanogal war nämlich harmlos, davon war Holiday überzeugt. Und es half praktisch gegen alles. Was will der Bursche hier eigentlich? dachte James Holiday.

»Seit fünf Jahren ist Sanogal im Handel. Ich habe Sanogal in seiner Wirkung studiert, und ich habe es in seine chemischen Bestandteile zerlegt. Und dabei bin ich zu erstaunlichen Ergebnissen gekommen. Wenn ich herausgefunden hätte, daß das Mittel harmlos ist, dann wäre ich heute nicht hier. Aber Sanogal ist nicht harmlos. Sanogal besteht aus gefährlichen Wirkstoffen und Giften, deren zersetzende Wirkung erst nach frühestens zwei Jahren einsetzt, wenn man es regelmäßig nimmt. Und Sanogal schlucken ist in unserer Zeit schon so üblich geworden wie das Zigarettenrauchen. Nur ist es viel gefährlicher. Ehe ich Ihnen jetzt ein paar Beispiele demonstriere, möchte ich noch kurz auf eine Eigenart von Sanogal eingehen, die man bisher wenig beachtet hat. Sanogal macht süchtig. Wer es einmal nimmt, wird es immer nehmen. Man hat den anderen Stoffen auch noch ein Morphium beigegeben. Alle Stoffe zusammen zersetzen auf die Dauer das menschliche Nervensystem.

Nach zwei Jahren regelmäßiger Einnahme beginnt der Zerfall. Der Mensch wird seiner Umwelt gegenüber gleichgültiger, er reagiert auf Gefahrenmomente langsamer, und er verliert sein Verantwortungsbewußtsein. Es ist damit zu rechnen, daß er nach weiteren zwei Jahren Selbstmordabsichten hegt.

Das ist natürlich von Typ zu Typ verschieden, aber im Prinzip verläuft die Entwicklung so und nicht anders.«

Der Mann gab Holiday einen Wink. Holiday legte den ersten Film ein. Der Film lief an. LaRocca sprach mit eindringlicher Stimme weiter.

»Die sich häufenden Verkehrsunfälle sind eine Folge der Sanogal-Sucht. Die Statistik beweist, daß fast achtzig Prozent aller Fahrer, die einen Unfall verschuldet haben, süchtig sind.«

Der Film zeigte eine Ansammlung von grauenhaften Verkehrsunfällen. Autos lagen ineinander verkeilt auf den Straßen, Flugzeuge stürzten ab, Straßenbahnen entgleisten.

»Die Gefahr betrifft nicht nur Amerika. Sanogal ist ein beliebter Exportartikel. Die ganze Welt kauft inzwischen Sanogal. Der Werbespruch lautet ja auch: die Welt schläft besser mit Sanogal, und ich kann das nur bestätigen. Nur wird die Welt bald für immer schlafen, wenn sie weiter Sanogal nimmt. Sanogal muß von den Regierungen verboten werden, das ist der einzige Ausweg. Es gibt da nur eine Schwierigkeit: Auch einige maßgebliche Männer in der Regierung sind sanogalsüchtig.«

Er gab Holiday wieder einen Wink: Der folgende Film war äußerst raffiniert aufgenommen. Er zeigte Konferenzen, Gipfeltreffen von Politikern, die jedermann kannte. Und LaRocca oder seinem Kameramann war es tatsächlich gelungen, die Politiker zu filmen, als sie eine Sanogaltablette schluckten.

»Das ist die Situation, meine Damen und Herren. Und Sie sehen selbst, daß sie schon recht verfahren ist.«

Und in diesem Augenblick passierte es.

Die Leiter der Fernsehgesellschaft hatten einige Zeit gebraucht, um den Schock zu überwinden. Dann hatten sie schnell und entschlossen gehandelt. Die Polizisten bauten sich geräuschlos neben der Eingangstür auf. Andere Polizisten schlichen von hinten an LaRocca heran. Sie ließen ihm keine Chance. Sie schlugen ihm die Waffe aus der Hand und steckten ihn in eine Zwangsjacke.

James Holiday nahm sofort wieder seinen Platz ein.

»Meine Damen und Herren«, sagte James Holiday. »Was Sie soeben hier miterlebt haben, war tatsächlich keine für Sie gemachte Schau, um Ihnen eine Abwechslung zu bieten. Wie soeben mitgeteilt wurde, handelte es sich bei dem Eindringling um einen Kranken, der aus einer Nervenheilanstalt ausgebrochen ist. Wir bitten Sie höflich, diesen Vorfall zu entschuldigen.«

Die Routine setzte sich wieder durch. Holiday sprach die Nachrichten zu Ende. Danach folgte der Kriminalfilm.

»So ein Blödsinn«, sagte Henry Lloyd Barker. »Einfälle haben die! Das wird ja immer verrückter mit der Reklame.«

»Ich weiß gar nicht, warum sie noch so einen Zirkus um die Tabletten machen«, sagte seine Frau. »Die gehen doch sowieso schon so gut, daß sie mit der Produktion gar nicht nachkommen.«

»Je mehr er hat, je mehr er will«, sagte Barker.

Er schaltete den Apparat aus.

»Bist du auch so müde, Diddy?«

»Ziemlich.«

»Dann geh mal schon vor, ich komme gleich nach.«

Henry Lloyd Barker und seine Frau Margarete hatten keine Kinder, obwohl sie sich sehr ein Kind gewünscht hatten.

Henry Lloyd Barker bekam auch die neue Stellung nicht, weil er sich nicht darum bemühte. Er interessierte sich für nichts anderes als für seine vier Wände. Er hatte vergessen, daß die Welt draußen interessant und aufregend war. Er wußte auch nicht mehr, daß man ein Stück von dieser Welt zu Hause haben kann. Wenn man sich interessiert. Die Welt, das ist nicht nur das, was weit fort ist. Mit Fernweh muß das nichts zu tun haben. Die Welt ist auch in einem winzigen kleinen Wassertropfen.

Henry Lloyd Barker hatte keine Selbstmordabsichten. Er döste sich nur so durchs Leben. Und er konnte kein Kind mehr zeugen.

Denn Henry Lloyd Barker nahm seit fünf Jahren Sanogal.


Einen Fotoapparat haben viele Leute. Aber nicht so einen wie ich.

Ich machte damit Aufnahmen, die mir ein Vermögen einbrachten.

Bis ich mich selbst fotografierte. Ohne Selbstauslöser ...



Nur ein Foto





Ich bin Journalist. Ich gehöre zu der Handvoll von Journalisten, die mehr verdienen als ein Wirtschaftskapitän. Ich habe einen untrüglichen Riecher für außergewöhnliche Ereignisse. Ich weiß, daß ich mich auf meinen Instinkt verlassen kann. Dafür lasse ich mich bezahlen.

Ich rieche die Sensation. Ob sie sich hinter der Fassade eines baufälligen Hauses oder hinter dem gleichmütigen Gesicht eines Straßenpassanten verbirgt  Sie können wetten, daß sie mir nicht entgeht. Ich finde sie mit der Sicherheit eines Jagdhundes, der hinter einem Kaninchen her ist. Und ich finde sie, wenn ich gar nicht darauf aus bin.

Wie heute.

Niemandem wäre der Mann aufgefallen, der bei Rotlicht über die Kreuzung rannte, das kommt jeden Tag vor. Mir fiel er auf. Noch bevor das heranbrausende Auto ihn erfaßte und gegen die Hauswand schleuderte. Noch bevor er tot war.

Als die ersten Augenzeugen vor Schreck aufschrien, war ich schon bei ihm und versuchte, ihm zu helfen. Es war nichts mehr zu machen. Der Mann hatte sich das Genick gebrochen. In seinen erschlafften Händen hielt er den Riemen eines Lederkästchens. Die Schnalle hatte sich geöffnet. In dem Kasten war ein Fotoapparat.

Jeder andere hätte nun gewartet, bis die Polizei da war, und hätte seine Zeugenaussage gemacht. Ich nicht. Es gab genug andere Zeugen; die Polizisten konnten ruhig auf mich verzichten.

Ehe die anderen Passanten heran waren, hatte ich dem Toten den Fotoapparat abgenommen und ihn mir umgehängt. Das ging so schnell, daß niemand etwas davon bemerkte. Ich kann nicht mehr sagen, warum ich das tat  es war eine reine Instinkthandlung.

Ich verschwand und sah aus der Ferne zu, wie der Krankenwagen kam und den Toten abtransportierte. Die Polizei verhörte die Zeugen und den Fahrer des Wagens. Die Menge verlief sich. Ein Unfall wie viele andere. Dachte ich.

Ich wohnte am Stadtrand in einem düsteren, alten, großen Haus. Innen war es modern und ganz nach meinem Geschmack eingerichtet. Ich hatte es vor Jahren billig kaufen können und lebte hier mit Kitty, meiner Frau. Im Keller hatte ich mir ein Fotolabor eingerichtet. Ich war recht froh darüber, denn so war ich unabhängig von der Redaktion.

Kitty hörte mich nicht, als ich kam. Sie hantierte in der Küche. Ich lief sofort in den Keller und packte die Kamera aus. Aus irgendeinem Grund war ich sehr aufgeregt. Es war ein Modell, das ich noch nie gesehen hatte. Es trug keine Markenbezeichnung, aber innen war ein ganz normaler Film. Bis auf eine einzige Aufnahme war er belichtet. Ich entwickelte den Film.

Ich tat das zwar mit der üblichen Routine, aber immer noch in der gleichen, unerklärlichen Aufregung.

Wer war der Tote gewesen? Ein gewöhnlicher Tourist, wie sie zu Hunderten in der Stadt herumliefen und fotografierten?

Langsam entstanden die Abzüge. Ich hatte darauf verzichtet, mir zuerst den entwickelten Film genauer anzusehen; auf den Negativen war kaum etwas zu erkennen.

Das erste Foto zeigte eine Straßenecke, die mir bekannt vorkam. Autos, Plakate, Passanten, eine Baustelle. Nichts Besonderes. Der Mann hatte wahllos geknipst. Ein Amateur.

Die zweite Aufnahme war verwackelt. Die dritte auch. Die vierte war wieder deutlicher. Und interessanter. Sie zeigte ein brennendes Haus. Ich kannte es. Donnerwetter, der Mann war schneller gewesen als ich. Es war das Kaufhaus im Osten der Stadt. Es war erst vor einer Stunde abgebrannt. Ich war viel zu spät gekommen, um noch eine originelle Aufnahme machen zu können. Dem Toten war es gelungen. Wenn ich das Foto verkaufte, würden sich noch ein paar Dollar damit verdienen lassen, denn zufällig waren keine anderen Reporter in der Nähe gewesen.

Mein Riecher! Er hatte sich mal wieder bewährt.

Die nächste Aufnahme zeigte einen Zeitungsstand. Was sollte denn das? Ich erkannte die Schlagzeilen. Die Aufnahme mußte vor etwa zwei Stunden gemacht worden sein.

Bei der sechsten Aufnahme stutzte ich. Die Straßenkreuzung kannte ich doch! Natürlich! Es war die Kreuzung, an der der Mann überfahren worden war.

Vor einer knappen halben Stunde!

Ich sah mir das Bild genauer an. Es war gestochen scharf. Ich konnte die Gesichter der Passanten erkennen. Auch mein Gesicht. Ich sah gerade zu der Verkehrsampel mit dem Rotlicht. Ein Mann betrat die Straße.

Bei der siebten Aufnahme blieb mir die Luft weg.

Sie zeigten den Unfall. Sie zeigte genau das, was ich vor einer knappen halben Stunde selbst gesehen hatte. Der Mann, der auf der sechsten Aufnahme die Straße betrat, wurde von einem Auto erfaßt und gegen eine Hauswand geschleudert. Es war der Mann, dem ich die Kamera abgenommen hatte. Der Mann, der jetzt tot war.

Aber das war doch völlig unmöglich! Der Mann konnte sich doch nicht selbst fotografiert haben. Ich starrte auf das Bild. Ich fand keine Erklärung. Es gab keine. Jedenfalls keine vernünftige.

Ich steckte die Fotos in meine Brieftasche, legte den Film in den Tresor, nahm die Kamera und ging hinauf zu meiner Frau.

»Engel, ich muß noch zur Redaktion. Du brauchst mit dem Essen nicht auf mich zu warten.«

Sie zog einen Flunsch.

»Schon wieder? Kannst du nicht einmal pünktlich hier sein?«

»Ich komme pünktlich eine Stunde zu spät«, sagte ich lachend und ging.

Auf dem Weg zur Redaktion rätselte ich weiter herum, aber ich fand keine Lösung. Ich kaufte unterwegs einen neuen Film und spannte ihn ein. Ich nahm mir vor, nachher ein paar Aufnahmen zu machen.

Die Fotos erregten natürlich Aufsehen.

»Erstaunlich, erstaunlich«, sagte der Chefredakteur etwas säuerlich. »Ich möchte mal wissen, wie Sie das wieder hingekriegt haben. Schreiben Sie doch noch einen kurzen Artikel dazu. Übrigens haben wir von der Polizei erfahren, daß der Tote keine Papiere bei sich trug. Etwas mysteriös, die Geschichte. Man weiß nicht mal, wer er ist.«

Mich wunderte gar nichts mehr.

Ich schrieb schnell die beiden Artikel über den Kaufhausbrand und über den Unfall und machte, daß ich nach Hause kam. Unterwegs probierte ich die Kamera aus. Die achte und letzte Aufnahme machte ich vor unserem Haus. Ich fotografierte einfach die Straße. Es waren nur ein paar Kinder zu sehen, die mit einem Ball spielten.

Kitty hatte sich inzwischen einigermaßen beruhigt. Nach dem Essen entwickelte ich den Film. Ich war fassungslos, als ich die Abzüge sah. Die entsprechenden Motive und Hintergründe stimmten, aber die Leute stimmten nicht. Das fiel mir besonders bei dem letzten Foto auf. Von den ballspielenden Kindern war nichts zu sehen, dafür waren drei Männer damit beschäftigt, die Straße direkt vor unserer Gartentür aufzureißen. Sogar ein Zelt hatten sie aufgestellt.

Ich war fassungslos, weil ich wußte, daß mit den Straßenarbeiten erst morgen begonnen wurde.

Ich verstand überhaupt nichts mehr. Man kann doch nicht etwas fotografieren, was gar nicht zu sehen ist.

Was noch nicht zu sehen ist.

Und dann durchzuckte mich der Gedanke.

Die Kamera machte Aufnahmen von der Zukunft. Man konnte mit ihr Dinge fotografieren, die erst später geschehen würden. Die Kamera sah in die Zukunft. Genau vierundzwanzig Stunden. Der Fremde hatte seinen eigenen Tod fotografiert. Einen Tag vorher. Hätte er den Film früh genug entwickeln lassen, wäre er noch am Leben. Er wäre nicht bei Rot über die Kreuzung gelaufen.

Ich hockte mehr als zwei Stunden im Labor. Mir kam zu Bewußtsein, was diese Entdeckung für mich wert war. Ich würde als Reporter noch aktueller sein. Wenn ich nicht aufpaßte, sogar zu aktuell.

Wer war der Fremde gewesen? Wie war er an diesen Apparat gekommen? Gab es noch mehr davon?

Kitty rief mich zum Kaffee. Sie bemerkte natürlich meinen etwas verstörten Gesichtsausdruck und fragte, ob ich Ärger in der Redaktion gehabt hätte. Kitty ist ein reizendes Mädchen. Wir sind sehr glücklich, auch nach fünf Jahren Ehe. Ich vertraue ihr. Ich habe auch nichts dagegen, daß Jerry sie öfter besucht, wenn ich beruflich unterwegs bin. Meine Frau ist eine lebhafte Person, kein Hausmütterchen, sie braucht Unterhaltung und Abwechslung. Dinge, die ich ihr eben manchmal nicht bieten kann. Und Jerry ist mein Freund. Er geht abends immer zur angebrachten Zeit. Ich vertraue auch ihm. Ich kenne ihn schon sehr lange.

»Was ist denn bloß los mit dir?« fragte sie. »Bist du heute abend zu Hause?«

»Ich glaube schon, Kind. Ich habe nichts, wie kommst du darauf? Aber es wird viel Arbeit geben in den nächsten Wochen.«

Die gab es wirklich. Ich experimentierte mit der Kamera und kam zu verblüffenden Ergebnissen. Ich konnte tatsächlich einen Tag in die Zukunft sehen. Ich sah Verkehrsunfälle, die sich erst einen Tag später ereigneten, aber ich wagte es nicht, einzugreifen. Ich kam nie auf den Gedanken, mich an der betreffenden Stelle aufzustellen und den Unglücklichen zu warnen. Ich hatte Angst.

Ich brachte die sensationellsten Aufnahmen zu meiner Zeitung. Wenn man meinen Honorarforderungen nicht nachkam, drohte ich, zur Konkurrenz zu gehen. Ich bekam, was ich wollte, man konnte nicht mehr auf mich verzichten. Mein Riecher wurde legendär. Ich stand konkurrenzlos an der Spitze.

Wo etwas passierte und wann es auch passierte, ich war dabei. Ich verdiente soviel wie noch nie zuvor. Die anderen Zeitungen rissen sich um mich.

Bis dann das kam, was kommen mußte.

Heute frage ich mich allerdings, ob es wirklich so kommen mußte. Aber es ist müßig, heute darüber nachzudenken. Ich hätte es vorher wissen müssen.

Die Kamera war unbestechlich. Sie hatte mich nicht einmal getäuscht. Auf den Bildern war immer genau das zu sehen, was vierundzwanzig Stunden später sein würde.

Ich hatte nur einen Augenblick nicht daran gedacht.

Es war abends, genau fünf Minuten vor zehn. Jerry machte sich gerade fertig zum Aufbruch. Er war ein netter Kerl; ich mochte ihn gern. Kitty half ihm in den Mantel. Sie küßte ihn auf die Wange und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

Die Kamera lag auf dem Tisch.

Plötzlich, ich weiß nicht mehr warum, nahm ich sie auf und sagte:

»Moment, das muß ich für die Nachwelt festhalten.«

Sie stellten sich in Pose, als mir einfiel, daß sie ja morgen um die gleiche Zeit nicht dort stehen würden. Aber das konnte ich ihnen ja schließlich nicht sagen. Ich machte also die Aufnahme, obwohl es witzlos war.

Zwei Minuten später hatte ich sie vergessen.



Am nächsten Morgen entwickelte ich den Film. Ich fand bei den Aufnahmen eine interessante Prügelei vor einem Vergnügungslokal, die erst heute abend stattfinden würde. Sonst war nichts Aufregendes dabei. Bis auf die letzte Aufnahme.

Sie war etwas verwackelt.

Trotzdem erkannte ich unser Wohnzimmer. Es war dunkel. Lang ausgestreckt lag eine Gestalt am Boden. Der Schädel war zertrümmert, das Gesicht mit Blut verschmiert. Daneben lag ein Beil. Ich kannte das Beil. Es gehörte mir. Der Mann, der dort lag, trug einen Anzug mit hellen Streifen. Ich kannte den Anzug. Er gehörte mir.

Der Mann war ich. Und er war tot. So tot, wie man nur sein kann, wenn man einen gespaltenen Schädel hat.

Der Schock traf mich so, daß meine Hände zitterten. Ich mußte mich setzen. Es bestand nicht der geringste Zweifel, daß ich der Tote war. Ich konnte zwar das Gesicht nicht mehr erkennen, aber der Anzug, die Figur, kein Zweifel, ich war es. Und es war in meinem eigenen Zimmer.

Heute abend, fünf Minuten vor zehn!

Die Kamera war unbestechlich. Aber was hatte das hier zu bedeuten? In diesen Sekunden begann ich zu bereuen, daß ich nicht noch intensiver mit der Kamera experimentiert hatte. Warum hatte ich nicht versucht, die Zukunft zu ändern? Nun blieb mir keine Wahl mehr. Ich mußte es an mir selbst ausprobieren.

Denn ich wollte nicht sterben.

Ich legte einen neuen Film ein und verließ das Haus. Wenn ich jetzt für einige Tage auf Reisen ging, konnte ich nicht zur gleichen Zeit in meiner Wohnung ermordet werden. Das war logisch. Ich würde also wegfahren und erst morgen wiederkommen. Oder übermorgen.

Aber der Tote lag heute in meiner Wohnung.

Heute! Und der Tote war ich.

Jemand mußte heute in der Wohnung sterben, das war unabänderlich. Ich konnte nur noch dafür sorgen, daß ich es nicht war. Sondern der, der mich töten wollte.

Oder würde.

Meinen Mörder! Ich mußte meinen Mörder umbringen.

Verreisen hatte keinen Zweck. Es wäre eine sinnlose Flucht gewesen. Denn ich wußte nicht, was geschieht, wenn man die Zukunft ändert. Vielleicht verschob sich dann alles nur auf den nächsten Tag. Oder auf den übernächsten. Und so endlos weiter. Mit dieser Angst im Nacken wollte ich nicht leben. Mit dieser ständig drohenden Angst kann kein Mensch leben.

Mein Entschluß stand fest. Ich konnte die Zukunft nicht ändern; aber ich konnte die Personen vertauschen. Ich machte keine Aufnahmen mehr an diesem Tag. Ich lief ruhelos durch die Stadt. Ich kam ziemlich spät nach Hause.

Es war neun Uhr.

Kitty war schon im Bett. Ich weckte sie nicht auf.

Hätte ich sie nur geweckt! Aber das ist jetzt egal. Jetzt ist alles egal.

Ich fand das Beil in der Küche. Es lag im Werkzeugkasten, wo es hingehörte. Ein kleines, handliches Beil. Es wog leicht in der Hand. Fast wie ein Spielzeug. Es war das Beil, das ich auf dem Foto gesehen hatte.

Ich trug meinen gewöhnlichen Straßenanzug, den braunen. Der mit den hellen Streifen hing im Kleiderschrank, ich hatte mich noch heute morgen davon überzeugt. Vielleicht trug mein Mörder einen ähnlichen Anzug und ich hatte mich täuschen lassen. Ich sah mir das Foto noch einmal an.

Aber es war mein Anzug. Ich erkannte ihn an dem kleinen Fleck unter der linken Rocktasche.

Ich zerbrach mir nicht lange den Kopf darüber. Ich hatte noch zehn Minuten Zeit. Ich löschte das Licht.

Nach fünf Minuten hörte ich draußen ein Geräusch. Jemand ging über den Gartenweg auf das Haus zu. Atemlos lauschte ich. Ein Schlüssel wurde ins Schloß geschoben, dann öffnete sich die Tür. Ich hörte leise Schritte auf der Treppe.

Ich bin kein Feigling, aber ich bin auch nicht besonders tapfer. Ich schreibe lieber über Abenteuer, als daß ich sie selbst erlebe. Aber das hier war keine Abenteuergeschichte, und hier ging es weder um Honorar noch um spannende Lektüre, hier ging es um meinen Kopf. Der Mann, der ins Haus kam, war mein Mörder. Und Mörder sind gefährlich. Man darf ihnen keine Chance geben.

Ich stand neben der Wohnungstür. Langsam ging sie nach innen auf. Jemand kam herein und tastete an der Wand herum, als suche er den Lichtschalter.

Ich konnte seine Silhouette deutlich gegen den matten Schimmer erkennen, der durch die Fenster hereinfiel. Es war ein großer Mann. Er war so groß wie ich.

Das kleine Beil in meiner Hand war plötzlich zentnerschwer. Ich hob es an und ließ es mit dem stumpfen Ende auf den Kopf des Mannes niedersausen. Die Schädeldecke barst mit einem knirschenden Geräusch. Ich hatte meinen Mörder erschlagen.

Der Mann polterte zu Boden. Er lag genau an der Stelle, an der ich hätte liegen sollen. An der Stelle, die er mir zugedacht hatte. Die Kamera hatte recht behalten. Die Kamera war unbestechlich.

Ich ahnte noch nicht, wie recht sie behalten sollte.

Das Beil fiel mir aus den Händen. Ich schaltete das Licht ein.

Ich starrte auf den Toten.

Der Tote trug meinen Anzug, genau wie auf dem Foto. Der Kopf war zertrümmert, das Gesicht mit Blut verschmiert. Trotzdem konnte ich es erkennen. Vor mir auf dem Boden lag Jerry, mein Freund Jerry. Und ich hatte ihn erschlagen.

Kitty kam ins Zimmer. Ihr Schrei gellt mir heute noch in den Ohren.

Auch das wird ein Ende haben.

Ich nahm das Beil und zerschlug die Kamera. Ich zerstörte mein einziges Beweisstück. Das Gericht konnte mir nicht glauben, also sagte ich auch nicht viel. Auch Kittys Beteuerungen, ich hätte nicht gewußt, daß sie Jerry meinen Anzug geliehen hätte und den Hausschlüssel, blieben wirkungslos. Für das Gericht war es eine Eifersuchtstragödie; eine traurige Sache, die zwar nicht jeden Tag vorkam, für die es aber unzählige Beispiele in der menschlichen Geschichte gab. Warum er so heimlich in meine Wohnung geschlichen sei, wollte man wissen. Weil ich es nicht gern hätte, wenn Jerry meine Anzüge trüge, sagte Kitty, dabei sei es eine Ausnahme gewesen, die einzige. Es war alles umsonst.

Sie verurteilten mich zum Tode. Sie verurteilten mich wegen vorsätzlichen Mordes an dem Liebhaber meiner Frau. Hart, aber gerecht, schrieb die Presse.

Das mit der Kamera glaubte natürlich kein Mensch.

Ich sitze in der Todeszelle und warte auf den Morgen.

Sicher, Kitty hatte an jenem Tage gewußt, daß ich verreisen wollte. Ich hatte es ihr gesagt. Aber dann hatte ich meinen Entschluß geändert.

Sollte Jerry etwa doch ...?

Aber das spielt keine Rolle mehr. In ein paar Stunden ist alles vorbei. Es geht ja so schnell.

Ich will auch gar nicht mehr wissen, was geschehen wäre, wenn ich an jenem Abend das Foto nicht gemacht hätte. Oder wenn ich Jerry hätte das Licht anmachen lassen. Es ist mir egal. Ich sitze in der Todeszelle und warte auf den Morgen. Ich warte auf den Morgen, der mir den Tod bringen wird. Wenn morgen früh das Gas in meine Zelle strömt und in meine Lungen dringt, dann dauert es nur noch Sekunden. Sie werden dann kommen und amtlich prüfen, ob ich wirklich tot bin. Vielleicht will Kitty mich noch einmal sehen, dann öffnen sie den Sarg zum letztenmal. Danach wird er endgültig geschlossen, in die Erde versenkt, Sand darüber geschaufelt, und ich werde das Geräusch nicht mehr hören können, wenn die Erde auf den Sargdeckel prasselt, ich werde tot sein. Ob ein Pfarrer reden wird, weiß ich nicht, ich werde nicht wie ein normaler Mensch behandelt, denn ich bin ein Mörder. Kitty wird einen anderen Mann finden, und er wird taktvoll genug sein, mich in ihrer Gegenwart nicht zu erwähnen. Nach und nach wird sie mich vergessen, wie man einen bösen Traum vergißt. Und dann wird es sein, als sei ich nie dagewesen. Es wird sein, als hätte es mich nie gegeben. Deswegen will ich nichts mehr wissen, und deswegen ist mir auch alles egal.


Vielleicht mögen Sie keine Katzen. Vielleicht haben Sie Hunde lieber. Egal, ob Sie Hunde oder Katzen mögen, diese Geschichte können Sie trotzdem lesen.

Denn: wissen Sie, wo Ihre Katze herkommt ...?



Wichtiges über Katzen





Es gibt Menschen, die mögen Tiere; und es gibt Menschen, die mögen Katzen. Ich gehöre zu den Menschen, die Tiere und Katzen mögen.

Ganz besonders kam mir das zum Bewußtsein, als ich Putzi zum erstenmal sah. Er trug einen Vogel quer über die Wiese dem Haus zu und verheimlichte nicht, daß er ihn nach dem üblichen Spiel genußvoll verspeisen wollte. Ich nahm ihm den Vogel ab und beobachtete schadenfroh seine verdutzte Miene, als seine Beute taumelnd davonflog. Dann nahm ich ihn auf den Arm und brachte ihn meiner Frau.

Sie taufte den jungen, silbergrauen Kater mit den weißen Flecken Putzi und sagte, er gehöre nun zu uns. Putzi akzeptierte das und blieb. Sogar der wiederholte Besuch seiner früheren Besitzerin konnte ihn nicht dazu bewegen, unser Haus zu verlassen. Und wenn er es einmal tat, kam er zwei Stunden später schnurrend und mit senkrecht aufgestelltem Schwanz zurück, um seine Milch zu trinken.

Putzi war intelligent. Er lernte schnell und begriff, wie gern wir es hatten, wenn er mit uns spazieren ging. Also tat er es auch dann, wenn er keine große Lust dazu hatte.

Einmal drehte ich einen Film von einem solchen Spaziergang, und Putzi war der geduldigste und eitelste Filmstar, den man sich vorstellen kann.

Das Schönste für ihn waren die Abende und Nächte. Pünktlich um zehn Uhr stand er vor der Haustür und wartete. Wenn ich öffnete, strich er an meinen Beinen vorbei, lief die Treppe hoch, setzte sich vor den Eisschrank und wartete. Dann sagte er, daß er Hunger habe. Er sagte es natürlich nicht in unserer Sprache. Aber er sagte es so, daß ich es verstand. Katzen sind intelligent. Und Putzi war manchmal von einer fast beängstigenden Intelligenz.

Danach kam er ins Wohnzimmer, sah nach, ob eine Schallplatte lief und versuchte, sie anzuhalten. Es gelang ihm nie so richtig. Er wurde auch nie gewalttätig dabei. Er war eben klug und wollte es sich nicht mit mir verderben.

Wenn meine Frau und ich schlafen gingen, kam Putzi zu uns ins Bett und gesittet begnügte er sich nach der üblichen Schmuserei mit dem Platz an den Füßen. Bis zum frühen Morgen wenigstens. Dann allerdings kroch er hoch und legte sich zwischen uns. So lag er, bis ich aufstand.

Aber warum erzähle ich Ihnen das eigentlich alles? Schließlich bin ich Science Fiction-Schriftsteller, und Sie erwarten eine SF-Geschichte von mir.

Also gut, Sie sollen Ihre Geschichte haben. Es ist nicht die Geschichte meiner Katze, es ist die Geschichte aller Katzen.



Die Vorfahren von Coeurl lebten auf einem paradiesischen Planeten jenseits des Orion-Nebels. Sie kannten keine Gefahren und keine Feinde; sie hatten keine zivilisatorischen oder technischen Probleme; sie waren primitiv. Und sie waren glücklich.

Bis sie eines Tages Besuch bekamen.

Von mir aus könnten wir die Besucher Arkoniden nennen, sie mögen auch anders geheißen haben. Der Name spielt keine Rolle.

Jedenfalls waren sie Zweibeiner. Sie landeten mit ihrem Raumschiff und gebärdeten sich so, als wären sie die Herren dieser schönen Welt. Sie verübten nicht gerade Grausamkeiten, aber sie behandelten Coeurls Vorfahren wie unvernünftige Tiere. Einige von ihnen ließen sich dazu herab, mit den klugen und verspielten Eingeborenen des namenlosen Planeten ihren Spaß zu treiben. Sie holten ein Paar an Bord und nahmen es mit.

Von dieser Sekunde an hatte das Schiff kein Glück mehr.

Der Antrieb versagte, das Schiff trieb mehr als hundert Jahre steuerlos durch das Universum. Die Arkoniden lebten von ihren Vorräten und hofften auf Rettung. Eines Tages kamen sie in ein Sonnensystem.

Die Arkoniden hatten sich nicht vermehrt, sie waren unfruchtbar und fast unsterblich. Aber die Coeurls hatten sich vermehrt. Fünfhundert Coeurls lebten schon an Bord des Schiffes. Von ihrem Heimatplaneten wußten sie nichts mehr. Ihre Welt war die Schwerelosigkeit des großen Schiffes.

Es gelang den Arkoniden, auf einem der Planeten zu landen. Die Notraketen funktionierten noch, aber der ungewohnte Andruck tötete mehr als die Hälfte der kleinen, verspielten Coeurls.

Es war eine schöne und grüne Welt mit viel Wasser und fruchtbarem Land. Die Luft war mild und rein. Es war eine Welt, die besonders den Coeurls gefiel, weil sie Erinnerungen weckte, die plötzlich wieder zum Leben erwachten.

Bald waren nur noch zehn von ihnen an Bord des Schiffes, die anderen hatten es vorgezogen, den wunderbaren Planeten mit der Eintönigkeit des Kugelraumers zu vertauschen. Sie waren glücklich, daß sie eine neue Heimat gefunden hatten. Als die Arkoniden nach der Reparatur ihres Schiffes starteten, blieben sie zurück.

Auf diesem Planeten gab es Zweibeiner, groß und stark wie die Arkoniden, aber sie hatten keine Schiffe, mit denen sie zu den Sternen fliegen konnten.

Sie nahmen die Coeurls auf und schlossen ein Abkommen. Die kleinen, lästigen Nager, vor denen die Frauen Angst haben, waren ihr gemeinsamer Gegner.

So, das wäre also meine Geschichte.

Sicher vermissen Sie jetzt eine Pointe.

Nun gut, Sie sollen auch die haben.

Wenn Sie eine Katze in die Luft werfen, dreht sie sich in der Luft und landet unweigerlich auf allen vieren. Sie dreht sich genau an der höchsten Stelle ihres Fluges, in der Zehntelsekunde nämlich, in der sie schwerelos ist. Katzen sind intelligent, sage ich.

Sie erinnern sich immer noch ...


Die folgende Aufzeichnung des Chronisten ist der erste umfassende Bericht über den großen Krieg und seine Folgen.

Hier, an dieser Stelle, werden zum erstenmal Dinge veröffentlicht, die bisher streng geheim waren ...



Der Krieg der Affen





Mein Bericht ist in gekürzter Form schon an anderer Stelle veröffentlicht worden. Ich halte es aber für unbedingt notwendig, die Geschehnisse der Vergangenheit noch einmal in aller Ausführlichkeit darzulegen, damit in der Zukunft jeder Irrtum ausgeschlossen ist.

Ich heiße Benjamin Miller. Ich lebe in Washington, in einem Teil der ehemaligen Hauptstadt, der nicht zerstört worden ist. Ich bin Lehrer, und es gehört zu meinen vornehmsten Pflichten, der heranwachsenden Jugend von der glorreichen Entwicklung unseres Volkes zu erzählen, das so lange in geistiger Unterdrückung gelebt hat. In Fachkreisen kennt man meinen Namen; ich habe schon für viele Zeitungen und Fachzeitschriften Artikel geschrieben. Ich habe mir einen Namen gemacht. Jeder, der die jüngere Vergangenheit kennt, weiß auch, daß ich fast von Anfang an mit dabei gewesen bin und alles miterlebt habe; aber ich schreibe den Bericht nicht nur für mich, um mich genauer zu erinnern, ich schreibe ihn auch für meine Leser. Mein Bericht soll für jeden, der ihn liest, die stete Ermahnung sein, daß nicht die Masse der eingesetzten Kräfte, sondern einzig und allein die Intelligenz bei großen Entscheidungen und Umwälzungen in der Geschichte den Ausschlag gibt.

Der Krieg ist nun schon lange vorbei. Der Gegner, der uns für lange Zeit die Herrschaft über die Erde streitig machen wollte, ist vernichtend geschlagen und in die Rolle zurückgewiesen worden, die ihm schon beim Beginn aller Zeiten zugewiesen war. Wir haben die Macht über diesen Planeten übernommen, wie es vorbestimmt war schon zu einer Zeit, als noch die Saurier die Erde bevölkerten. Und so wird es bleiben bis zum Ende der Zeit. Wir haben die Geschichte korrigiert und das Unrecht ausgelöscht. Zum Schluß wurde der Krieg durch harte und erbitterte Kämpfe entschieden, gewiß; der Anfang wurde von einem großen Wissenschaftler gemacht, dem größten Wissenschaftler seit dem Beginn der Zeitrechnung.

Es mag vielen von uns seltsam erscheinen, daß für Professor Harry M. Greenberg schon Denkmäler errichtet wurden, als die Städte zum größten Teil noch in Schutt und Asche lagen. Überall stand zuerst der mächtige Steinsockel und überragte die Ruinen. »Unserem Befreier gewidmet«, stand in den Sockel gehämmert. Auf dem Sockel steht die naturgetreue Nachbildung von dem Mann, dem wir alle unsere Freiheit verdanken.

Wenn ich heute zurückblicke, wird mir klar, daß der erste Punkt in der Entwicklung seine Ursache in dem suchenden Forschergeist der Menschen hatte.

Professor Greenberg experimentierte damals mit gewissen Impfstoffen. Sein Name war auf der ganzen Welt bekannt; er galt als einer der besten Naturwissenschaftler auf dem Gebiet der Tierforschung und Hormonologie.

Es begann damit, daß er einen Impfstoff entwickelte, den er verschiedenen Tieren injizierte. Mit seinem Mitarbeiterstab beobachtete er die Ergebnisse seiner Experimente. Er sprach zu niemandem darüber, was er eigentlich erwartete. Nun, wir wissen heute, daß sein Impfstoff zur Hälfte aus chemischen Produkten bestand. Die andere Hälfte setzte sich zusammen aus Hormonpräparaten menschlicher und tierischer Organe. Diese Zusammensetzung ist noch heute ein Geheimnis.

Greenberg war davon überzeugt, daß er mit seiner Methode, dieses Serum zu spritzen, die Gehirnarbeit primitiver Lebewesen so anregen konnte, daß er sich schließlich mit ihnen verständigen konnte. Nur seine engsten Freunde und Mitarbeiter wußten von seinen Hoffnungen. Und die wenigen Personen, die davon wußten, waren zu absolutem Schweigen verpflichtet. Wenn sie ihr Schweigen gebrochen hätten, wäre vielleicht alles anders gekommen.

Die ersten Versuche waren erfolglos. Zwar zeigte sich bei der ersten Generation der Versuchstiere ein verstärkter Körperbau, aber die erwartete Steigerung oder Anregung ihrer Denkfähigkeit blieb aus. Es gelang Greenberg nicht, sich auch nur mit einem einzigen der Versuchstiere zu verständigen oder auch nur Kontakt aufzunehmen  abgesehen natürlich von den üblichen Kontakten und Verständigungen, die er durch die Verhaltensforschung sowieso schon kannte. Aber Professor Greenberg wollte mehr.

Vor etwa sechzig Jahren geschah es. Professor Greenberg hatte ein Orang-Utan-Pärchen gekauft und ihnen den Impfstoff injiziert. Er hatte bis jetzt noch nicht mit Affen experimentiert.

Danach war die Entwicklung nicht mehr aufzuhalten.



Drei Wochen, nachdem Professor Greenberg den Orang-Utans den Impfstoff injiziert hatte, ging er mit seiner Assistentin in den Käfig zu den beiden Tieren.

»Darf ich mal die Aufzeichnung der Gehirntätigkeit sehen?« fragte der Professor.

»Bitte«, sagte Miß Cartright und reichte ihm ein Blatt Papier.

»Da ist schon was zu sehen«, murmelte Greenberg. »Da ist doch tatsächlich schon etwas zu sehen.«

»Aber ich habe es immer so verstanden, daß Sie erst in der nächsten Generation damit gerechnet haben. Glauben Sie, daß schon die Versuchseltern künstlich mutieren können?«

»Naja, ich habe es gehofft. Sicher war ich nicht. Aber jetzt sieht es ja tatsächlich so aus. In den nächsten Tagen werden wir mal die ersten Intelligenztests mit ihnen machen. Ich bin ja gespannt, was dabei heraus kommt.«

»Sagen Sie mal, Professor, was erwarten Sie eigentlich davon? Ich meine, wenn das Experiment Erfolg hat. Was wollen Sie mit einem intelligenten Affen?«

»Irene, ich will mich mit ihm unterhalten. Ich will ihn ausfragen. Ich will wissen, ob er eine Erinnerung hat. Und ich will wissen, woran er sich erinnert. Und dann will ich erfahren, wann die Abspaltung des Menschen vom Affen erfolgt ist  und vor allen Dingen wodurch. Denn daß es so war, davon bin ich heute noch überzeugt.«

»Nun wird mir manches klar«, sagte Miß Irene Cartright. Sie hatte nämlich bis vor kurzem nicht zu denen gehört, die Bescheid wußten.

»Was wird Ihnen klar, Irene?«

»Oh, es ist nicht so wichtig, Professor. Es war nur so ein Gedanke.«

»Die andern halten mich für verrückt, was? Aber sie wissen nicht, worum es mir geht. Sie haben nur Gerüchte gehört und sich ihren Reim darauf gemacht.«

»Ich werde Sie jedenfalls doch noch nicht verlassen, dazu wird die Sache jetzt zu interessant«, sagte sie.

»Na, da wird sich Berger aber freuen«, sagte Professor Greenberg lächelnd.

Irene Cartright antwortete nicht darauf.

»Kommen Sie«, sagte der Professor, »ich möchte Ihnen noch etwas anderes zeigen.«

Sie verließen die Freianlage und gingen zur Laborhalle. In einem der Käfige saß ein Schäferhund. Als sie vor dem Käfig stehen blieben, stand er auf und kam schwanzwedelnd ans Gitter.

»Das ist ja noch kein Beweis für seine wachsende Intelligenz, oder?«

»Warten Sie doch ab«, sagte Professor Greenberg. »Was glauben Sie, warum der Nebenkäfig leer geblieben ist?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Passen Sie jetzt gut auf. Gleich kommt ein Wärter und bringt ihm Futter. Sie werden dann schon sehen, was ich meine.«

Der Wärter stellte den vollen Futternapf in den Nebenkäfig. Sofort verließ der Hund das Gitter. Er ging zur Verbindungstür, drückte die Klinke mit den Vorderpfoten nieder, spazierte gemächlich in den Nebenkäfig und fraß den Futternapf leer.

»Das ist allerhand«, sagte Irene. »Aber so etwas hat es bei Hunden schon gegeben.«

»Natürlich, das streite ich gar nicht ab. Neu ist daran lediglich, daß wir den Hund nicht darauf dressiert haben. Ich habe ihm vor drei Wochen das Serum gespritzt. Und der Wärter hat ihm nur ein einziges Mal gezeigt, wie sich die Tür öffnen läßt.«



Einige Wochen vergingen, ohne daß etwas Außergewöhnliches geschah. Professor Greenberg hatte weiter an der Verbesserung des Impfstoffes gearbeitet und auch schon eine beträchtliche Menge davon hergestellt. Das Gelände der Versuchsanstalt war von starken elektrischen Zäunen umgeben, deshalb hatte man darauf verzichtet, das Labor gesondert bewachen zu lassen. Der Impfstoff lag in einem gewöhnlichen Medizinschrank. Greenberg schloß ihn zwar ab, aber manchmal vergaß er auch das. Es war noch nie etwas abhanden gekommen.

Greenberg hatte das Orang-Utan-Pärchen weiter behandelt. Aber die Affen reagierten nicht auf seine Versuche, sich mit ihnen zu verständigen. Professor Greenberg kam gar nicht auf die Idee, daß die Affen sich dumm stellen konnten, gerade weil sie intelligent geworden waren.

Eines Morgens war der Käfig leer.

Als Greenberg davon hörte, lief er sofort ins Freigelände, um die näheren Umstände zu untersuchen.

Irene Cartright, die ihn begleitete, fragte: »Glauben Sie, daß der Wärter vergessen hat abzuschließen?«

»Ich weiß noch nicht, mal sehen. Vielleicht werden wir uns alle sehr wundern.«

Das taten sie denn auch.

Der Wärter versicherte hoch und heilig, daß er den Käfig abgeschlossen hätte. Da der Mann immer zuverlässig gewesen war, glaubte ihm Professor Greenberg.

Greenberg stand nachdenklich vor dem leeren Käfig.

»Irene, ich glaube, ich weiß, was hier passiert ist«, sagte er nach einer Weile. »Die Affen haben das Prinzip des Riegels begriffen. Ohne daß ihnen irgend jemand etwas beigebracht hat. Das ist ungeheuerlich. Das ist der Beweis. Mein Gott.« Er schwieg.

Aber der richtige Schock kam erst noch.

Einen Tag später stellte Professor Greenberg fest, daß das gesamte Serum verschwunden war. Und das war noch nicht alles.

Die Injektionsnadeln waren ebenfalls verschwunden.



Das alles ist jetzt sechzig Jahre her. Genaue Unterlagen darüber, was nun wirklich in Professor Greenbergs Versuchsanstalt geschehen ist, gibt es nicht. Das Forschungsinstitut ist durch den Krieg völlig zerstört worden. Aber so und nicht anders muß es geschehen sein. Ich selbst kenne die Geschichte von meinem Vater, der kurz nach den geschilderten Ereignissen geboren wurde.

Nach dem Verschwinden des Affenpärchens geschahen in aller Welt merkwürdige und unerklärliche Dinge. So zum Beispiel fand man eines Tages in einem amerikanischen Zoo sämtliche Affenhäuser leer vor. Die Tiere blieben verschwunden. Offensichtlich war eine Organisation am Werk, die recht planmäßig vorging. Alles deutete darauf hin, daß die Aktion von langer Hand vorbereitet und in einer einzigen Nacht ausgeführt worden war. Man verdächtigte zuerst Tierschutzvereine oder irgendwelche Fanatiker, die den Tieren die Freiheit wiedergeben wollten, aber es kam nichts dabei heraus. Es war und blieb unerklärlich.

Mein Vater war damals schon ein paar Jahre alt und konnte sich noch ganz gut an die Aufregungen erinnern. Professor Greenberg experimentierte weiter. Aber er hatte keinen großen Erfolg mehr. Die Versuchstiere erlangten zwar einen gewissen Grad von Intelligenz, aber die Kontaktaufnahme, die ihm immer vorschwebte, konnte er nicht vornehmen. Wenn er mit Affen experimentierte, geschah immer dasselbe. Nach einiger Zeit verschwanden sie.

Aber dann, eines Tages, lichtete sich das Dunkel. Es war genau zehn Jahre nach der geheimnisvollen Flucht des ersten Affenpärchens. Soweit darüber noch Unterlagen vorhanden sind, will ich die entscheidenden Ereignisse so schildern, wie sie stattgefunden haben. Wo es keine genauen Unterlagen mehr gibt, habe ich mir erlaubt, einige Ereignisse dazu zu kombinieren. Sie können aber sicher sein, daß ich meine Phantasie im Zaum gehalten habe. Die Ausführungen basieren auf dem, was vorher geschehen ist; direkt erfunden habe ich nichts.



Die Halbinsel Yukatan ist zum größten Teil mit Urwald bedeckt. Sie wurde schon immer nur an den Küstenstreifen bewohnt. Es gab nur vereinzelte Siedlungen im Innern.

Der Militärposten der Garnison Progreso lag nordöstlich von der Stadt am Rande des Urwaldes. Der Küstenstreifen war hier nur einen halben Kilometer breit und fiel flach zum Meer ab. Es gab dort nur Sand, Geröll und spärliches Gras. Dahinter lag der Wald. Auf der anderen Seite wurde die Schutzzone vom Meer abgegrenzt.

Das Fort war aus Ziegelsteinen gebaut worden, die man mit weißem Kalk gestrichen hatte, damit die Sonnenstrahlen reflektiert wurden. Es ist nämlich sehr heiß in dieser Gegend:

In diesem Fort, das militärisch in einer uninteressanten Lage war, lagerten Munitionsvorräte und Waffen. Der Kommandant hieß Major Juarez. Er war ein gemütlicher, älterer Herr, der sich auf diesem Außenposten am Ende der Welt ganz wohl fühlte; er liebte keinen Trubel und keinen übermäßigen militärischen Betrieb. Sein Stellvertreter, Captain Fernandez, war ein ganz anderer Typ. Er war zackig, korrekt und pflichtbewußt. Damit soll nicht gesagt werden, daß Juarez nicht pflichtbewußt war, das war er schon; er liebte nur das übertrieben militärische Gehabe nicht besonders. Fernandez ließ keine Gelegenheit aus, in die Stadt zu fahren, und meistens wurde er dabei von Leutnant Walter Merry begleitet. Merry war Engländer, und seine Auffassungen deckten sich mit denen von Fernandez. So kam es auch, daß die beiden sich recht gut verstanden und oft zusammen waren. Wenn die beiden Offiziere nicht im Fort waren, übernahm Sergeant Pedro Beerner die Leitung der Garnison. Und Berner war wieder ein ganz anderer Typ. Er lebte nach der Devise: Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps. Das war ein Ausspruch, den er gern gebrauchte. Er stammte aus Deutschland und war recht stolz darauf, daß er noch einige deutsche Redewendungen kannte. Sein Vater war Deutscher und seine Mutter Mexikanerin. Eigentlich hätte er Pfarrer werden sollen wie sein Vater, aber nachdem er einige Semester studiert hatte, hatte er die Lust verloren und sich beim Militär gemeldet. Er wollte etwas sehen von der Welt. Und nun saß er hier am Ende der Welt. Hier, wo nie etwas passierte. Aber Berner beklagte sich nicht darüber. Er hatte es sich ja selbst so ausgesucht, und er gehörte nicht zu den Leuten, die sich selbst bemitleideten.

Das Fort war ein quadratisches Gebäude. Es war von einer hohen Mauer umgeben. Die Posten hatten sich gerade abgelöst, und Major Juarez war wieder ins Fort zurückgekehrt. Er sah etwas verwundert zu, wie Fernandez und Merry den Jeep für eine Fahrt vorbereiteten.

»Wollen Sie noch in die Stadt?« fragte Major Juarez, denn es war schon Abend.

Fernandez salutierte. »Die Post, Kommandant, sie ist überfällig. Die Männer warten auf Post.«

Juarez betrachtete mit milder Belustigung, wie Fernandez Männchen baute.

»Glauben Sie denn, Captain, die Post macht Nachtschicht wegen unserer Briefe?«

»Sir, wir haben eben telefoniert. Wir werden erwartet, Sir.«

»Na, dann ist es ja gut, dann fahren Sie, Captain. Aber verirren Sie sich nicht unterwegs.«

»Wir kennen die Strecke ganz gut«, sagte Merry. »Verzeihung, Sir.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Juarez.

Er ging zu seiner Unterkunft.

Fernandez grinste. Merry grinste. Der Fahrer des Jeeps grinste.

»Alter Trottel«, sagte Fernandez.

Es war alles in bester Ordnung, denn sie wurden tatsächlich erwartet. Sie wußten nur noch nicht, von wem.

Kurz vor Morgengrauen kamen sie zurück. Der Jeep schaukelte ein wenig, denn auch der Fahrer war in der Stadt erwartet worden und hatte ein etwas feuchtes Beisammensein hinter sich. Einmal landete der Jeep sogar im Unterholz. Keuchend und fluchend schoben sie ihn wieder heraus. Fernandez war ein strammer Soldat. Und ein strammer Soldat mußte auch einen ordentlichen Stiefel vertragen können. Also trank Fernandez auch ordentlich, wenn er keinen Dienst hatte. Und er animierte die anderen. Fernandez und Merry saßen oben auf dem schwankenden Jeep und grölten den letzten Schlager, den sie in der Musikbox gehört hatten. Wer Fernandez so sah, konnte nicht glauben, daß er wirklich ein so pflichtbewußter Soldat war. Aber er war es. Er überwand seine Räusche mit bemerkenswerter Schnelligkeit und war am nächsten Tag nur noch Soldat und nicht mehr der betrunkene, alberne Mann vom Abend vorher. Auch für seine Mitzecher. Sie waren dann für ihn nichts anderes mehr als soldatisches Material, wie er sich gern ausdrückte. Fernandez und seine Begleiter merkten nicht, daß sie seit einiger Zeit schon beobachtet wurden.

Als sie das Fort erreicht hatten, rief der Fahrer plötzlich:

»Verdammt, wir haben den Postsack verloren.«

Fernandez nahm Haltung an. Er schwankte zwar noch etwas, aber er verwandelte sich sofort wieder von einem Menschen zu einem Soldaten.

»Unerhört«, schnarrte er und unterdrückte einen Hustenanfall. »Sofort umkehren und suchen. Überhaupt noch nicht dagewesen. Sofort umkehren, verstanden?«

»Jawohl, Sir«, sagte der Fahrer etwas weinerlich, denn er war sehr betrunken, und wenn er betrunken war, war er sehr empfindlich.

Merry brachte seinen Captain in die Unterkunft. Dann kehrte er an die frische Luft zurück. Er sog die Luft tief in die Lungen. »Mann, hab' ich einen in der Krone«, sagte er zu sich. »Das darf aber nicht so weitergehen. Morgen tut mir wieder die Leber weh. Das muß jetzt endlich mal anders werden. Soll sich Fernandez doch einen andern Saufkumpan suchen.« Außerdem war ihm ziemlich übel. Und wenn ihm übel war, packte ihn immer die Reue, und er faßte die besten Vorsätze.

Er ging zu dem Posten.

»Tut gut, die frische Luft, was?« fragte der Posten und schnupperte neidisch. »War viel Post dabei?«

»Ein Haufen Post«, sagte Leutnant Merry.

Er sah zum Waldrand hinüber. Ihm war, als hätte er dort eben eine Bewegung gesehen. Aber bei dem Zwielicht konnte er nichts Näheres ausmachen.

Plötzlich tauchte der Jeep auf. Er brach durch die Sträucher und raste schaukelnd und schlingernd auf das Fort zu. Der Fahrer brüllte wie verrückt.

»Aufmachen«, befahl Leutnant Merry.

Der Posten öffnete die Tür und schloß sie sofort wieder. Merry hatte nichts Genaues sehen können; er hatte nur gesehen, daß der Jeep von dunklen Gestalten verfolgt wurde.

Der Wagen hielt mit quietschenden Reifen.

»Sagen Sie mal, sind Sie wahnsinnig geworden?« fragte Merry, der seine eigene Methode beim Ausfragen der Leute hatte. Er hatte einigermaßen genau gesehen, daß der Jeep verfolgt wurde, aber er wollte die Darstellung des Fahrers hören. »Wo ist denn der Postsack, zum Donnerwetter?«

Der Fahrer war leichenblaß. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht.

»Affen, sie haben mich angegriffen. Sie greifen das Fort an!« brachte er atemlos hervor.

»Der ist ja besoffen«, sagte der Posten.

Merry drehte sich um. »Wer, zum Teufel, hat Ihnen erlaubt, sich hier einzumischen«, brüllte er, daß die Ader auf seiner Stirn anschwoll. »Was fällt Ihnen ein! Nehmen Sie gefälligst Haltung an und gehen Sie auf Ihren Posten!«

Dem Posten fuhr der Schreck bis in die Fußspitzen.

»Verzeihung, Sir, natürlich, Sir«, stotterte er und machte daß er wegkam.

»Also, was ist nun los?« fragte Merry. »Haben Sie tatsächlich Affen gesehen? Sie wissen doch selbst, daß Sie ganz schön einen sitzen haben!«

»Sir, ich schwöre Ihnen, ich habe sie gesehen, und sie haben mich angegriffen. Und sie kommen auf das Fort zu. Es waren so viele, daß ich sie nicht zählen konnte. Es waren unheimlich viele Affen, Sir!«

Merry ließ den Mann stehen.

»Geben Sie Alarm!« schrie er dem Posten zu.

Als der Posten das Alarmsignal auslöste, antwortete ihm ein infernalisches Gebrüll aus dem Wald. Im Fort wurde es lebendig. Halbbekleidete Soldaten kamen aus ihren Unterkünften und luden die Gewehre durch. Major Juarez kam im Unterhemd angelaufen.

»Was ist denn hier los, Merry«, rief er. »Warum haben Sie Alarm gegeben?«

»Sir, wir werden von einer Horde Affen angegriffen«, schrie Merry.

»Was? Sie sind wohl völlig verrückt geworden! Sie haben ja selbst einen Affen, Mann!«

»Sir, glauben Sie mir, es stimmt!«

Er hätte sich die Beteuerung sparen können. Für die Affen war die Mauer vor dem Fort natürlich kein großes Hindernis. Sie kamen in ganzen Scharen und fielen über die Besatzung her. Die Luft war erfüllt mit Schreien, Krachen der Gewehre und mit Rauch. Merry stand mit dem Rücken zur Wand und feuerte, bis das Magazin seines Revolvers leer war. Wie im Traum sah er, daß manche Affen mit Gewehren bewaffnet waren und sorgfältig zielten, bevor sie schossen. Und sie zielten gut. Sie schossen genausogut wie die Menschen. Und sie waren weitaus in der Überzahl. Merry raste in das Zimmer von Juarez. Er nahm den Telefonhörer ab. Die Leitung funktionierte. Er bekam eine Verbindung.

»Hier spricht Leutnant Merry, Außenstation Nordost. Hören Sie genau zu und stellen Sie keine überflüssigen Fragen. Das Fort wird überfallen. Schicken Sie sofort eine Ersatzkompanie. Warum nicht der Major? Mensch, der Major kämpft um sein Leben wie wir alle hier! Tun Sie sofort, was ich Ihnen sage! Wir werden von Affen überfallen! Fragen Sie nicht so dämlich, ich mache keine Witze! Handeln Sie!«

Er warf den Hörer hin und raste wieder hinaus.

Wenn die uns nicht glauben, sind wir erledigt, dachte er und verfluchte sich, daß er keine besseren Formulierungen gefunden hatte. Vielleicht hätte ich genauso reagiert wie der Mann eben, dachte er. Es ist ja auch verrückt genug.

Aber sie hatten ihm doch geglaubt. Nur war es da schon viel zu spät.

Als die Truppe eintraf, war schon alles vorbei. Was sie im Fort vorfanden, spottete jeder Beschreibung. Nicht ein einziger Mann hatte den Angriff überlebt. Major Juarez lag verkrümmt über einer Leiter. Er hatte ein Loch in der Stirn. Leutnant Walter Merry lag vor der Tür zum unterirdischen Munitionslager. Die Tür hing schief in den Angeln. Das Fort war vollständig ausgeraubt worden. Waffen und Munition waren verschwunden. Nicht ein einziger toter Affe war zu sehen.

Dieser Vorfall erregte natürlich gebührendes Aufsehen in der Welt. Aber wie es so ist bei den Menschen, manche hielten das für eine Zeitungsente, manche interessierten sich gar nicht dafür, weil es ja so weit weg war, und andere schließlich waren einfach gleichgültig.

Niemand dachte auch nur entfernt daran, daß es sich hier nur um einen Test gehandelt hatte. Es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der sich annähernd die Wahrheit zusammenreimte: Professor Greenberg.

Aber Professor Harry Greenberg schwieg.

Ich muß nun ein paar Jahre überspringen. Die Menschen glaubten einfach nicht, daß Professor Greenbergs Experiment gelungen war. Und doch war es so. Die Affen bauten eine richtige Armee auf. Diesem ersten Überfall folgten bald weitere. Aber es dauerte noch einmal zehn Jahre, bis sie den entscheidenden Schlag führten. Ich war damals noch nicht auf der Welt, aber mein Vater hat mir oft genug davon erzählt. Er selbst war damals auch noch ein junger Mann, aber mein Großvater gehörte zu den Männern, die in getreuer Erfüllung ihrer Pflicht vor vierzig Jahren ihr Leben ließen.



Es gab in dieser Zeit noch immer Nationen und Staaten, die Angst vor einem Atomkrieg hatten. Aber man hatte ein Abkommen geschlossen. Man hatte die Atomwaffen nicht gerade vernichtet  das wäre allen zu leichtfertig erschienen , sondern in unterirdischen Depots gelagert. Das Depot der USA war irgendwo in der Wüste von Nevada. Das der UdSSR lag östlich vom Ural in der sibirischen Tundra.

Beide Länder hatten den sogenannten »Heißen Draht«, eine direkte Fernschreib- und Telefonverbindung. Sie hatten sich in der Vergangenheit bestens bewährt. Der amerikanische Präsident konnte den russischen Ministerpräsidenten jederzeit erreichen.

Die entscheidende Phase des Unternehmens begann jedoch nicht in Washington oder Moskau. Sie begann in Nevada und in Sibirien.

Die Atomwaffen lagen zwanzig Meter unter der Erdoberfläche. Sie waren durch dicke Betonwände geschützt. Der einzige Eingang war mit elektronischen Schlössern gesichert. Diese Schlösser konnte nur der Präsident selbst öffnen. Denn nur er kannte das Kodewort. Die Anlage war absolut sicher.

Knapp zwei Kilometer vom Depot entfernt stand ein flacher Hangar mit einem kleinen Wohnhaus. In diesem Haus lebten Oberst Jens und die beiden Sergeanten Fletcher und Jeffers. Sie hatten eine direkte Telefonverbindung zum Pentagon. Außerdem hatten sie ein Funkgerät. Im Hangar stand ein Hubschrauber, mit dem sie die täglichen Inspektionsflüge durchführten. Zwanzig Kilometer entfernt lag eine kampfstarke Division in ständiger Einsatzbereitschaft.

Die Wüste war flach und leer. Ein paar Hügel, die es hier gegeben hatte, waren eingeebnet worden, damit die Männer eine bessere Übersicht hatten. Rings um das Depot waren Kameras angebracht, die pausenlos das Gelände überwachten. Die Filme wurden aufmerksam studiert, obwohl niemand hier mit einer Überraschung rechnete.

Jeffers hatte Dienst. Fletcher hatte gerade den Rundflug mit dem Helikopter gemacht und leistete ihm Gesellschaft. Oberst Jens war in die Garnison gefahren.

»War was?« fragte Jeffers.

»Nichts, wie immer. Ich bin bis zu den Bergen geflogen. Sieht hübsch aus, die Gegend. Ich meine, so von oben betrachtet.«

Jeffers verzog das Gesicht. Fletcher sagte immer dasselbe, wenn er vom Inspektionsflug zurückkam. Er sagte Wort für Wort dasselbe. Darüber ärgerte sich Jeffers. Fletcher klopfte sich stumm und verbissen eine Zigarette aus der Packung. Fletcher ärgerte sich auch ein wenig. Jeffers sagte immer dasselbe, wenn er vom Inspektionsflug zurückkam. Jeffers sagte Wort für Wort dasselbe. »War was?« fragte Jeffers. Und das jeden Tag. Fletcher konnte das bald nicht mehr hören. Morgen, ganz bestimmt, dachte Fletcher, wenn er morgen wieder: »War was?« sagt, dann sage ich es ihm. Ich werde ihm sagen, daß er sich gefälligst mal eine andere Frage ausdenken soll. Zeit genug hat er ja dazu.

»Ich hau mich ein bißchen aufs Ohr«, sagte Fletcher. »Ich löse dich ab, wenn Jens zurück ist. Hoffentlich bringt er Post mit.«

Jeffers ärgerte sich jetzt wirklich. Jedesmal wenn Oberst Jens weg war, sagte Fletcher dasselbe. Hoffentlich erzählt er jetzt nicht wieder diese Geschichte von dieser Dinah aus Connecticut, dachte Fletcher. Er hatte die Geschichte schon mindestens hundertmal gehört. Jeffers war froh darüber, daß diese Dinah keine Briefe schrieb. Sonst hätte Fletcher ihm diese Briefe sicher x-mal vorgelesen. Fletcher war ein gründlicher Mann. Und er war ein wenig langsam, während Jeffers zu dem Typ gehörte, der leicht aufbrauste. Aber Fletcher erzählte heute nicht die Geschichte von seiner Freundin Dinah. Er zögerte zwar etwas, als er den Raum verließ, aber als er sah, daß Jeffers sich demonstrativ in ein Buch vertiefte, zuckte er die Achseln und ging. Auf dem Gang dachte er daran, was wohl in dem Brief stehen würde, den Dinah ihm geschrieben hatte. Denn er rechnete jeden Tag aufs neue fest damit, daß er einen Brief bekam.

Jeffers sah alle paar Minuten hoch und kontrollierte die Bildschirme. Das Buch konnte so interessant sein, wie es wollte, Jeffers vernachlässigte seine Pflicht nicht.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Jeffers etwas bemerkte.

Er schob das Buch beiseite und sah sich den vierten Bildschirm genauer an. Die Kamera stand auf einem Turm zehn Meter über der Oberfläche.

Jeffers sah die Wüste, er sah die Berge, aber er sah noch etwas anderes. Er sah eine kleine Senke. Die hatte es vor einer halben Stunde noch nicht gegeben. Und hinter dieser Senke sah er noch eine Senke und dahinter noch eine. Und das Merkwürdige war, daß sie alle in einer Richtung lagen.

Jeffers kniff die Augen zusammen. Sorgfältig visierte er die drei Senken an. Er stellte fest, daß dahinter noch weitere Senken waren. Und alle auf einer Linie. Ja, zum ... dachte Jeffers. Dann saß er ganz still da und versuchte eine Erklärung zu finden. Natürlich, es konnten Präriehunde sein. Das war schon öfter vorgekommen. Beim nächsten Regen waren die Senken wieder weg. Gut. Aber seit wann hatten Präriehunde einen Theodoliten? Die Senken lagen in einer geraden Linie.

Jeffers kaute vor Aufregung an den Fingernägeln. Sollte er, oder sollte er nicht ...?

Er rannte zur Tür und rief:

»Du, Fletch, komm mal her!«

Es dauerte eine Weile, bis Fletcher erschien.

»Was brüllst du denn so? Ich bin doch nicht schwerhörig.«

»Jaja, schon gut, war nicht so gemeint«, sagte Jeffers. Er hatte Angst, daß Fletcher ihm wieder einen Vortrag über gutes Benehmen halten würde. »Sie dir doch den vierten Bildschirm mal genau an. Fällt dir da was auf?«

Fletcher kam näher heran und starrte auf den Bildschirm.

Dann richtete er sich wieder auf und sah Jeffers an.

»Sag mal, spinnst du?« fragte Sergeant Fletcher. »Da ist doch nur Wüste.«

Jeffers stöhnte halblaut. »Sieh noch mal hin«, sagte er. »Sieh ganz genau hin, Mann, das ist wichtig!«

Sergeant Willy Fletcher sah noch einmal hin.

Dann blickte er Jeffers nachdenklich an.

»Wayne, bist du sicher, daß du heute mittag nicht zu lange in der Sonne warst? Bist du sicher, daß du keinen Sonnenstich hast?«

»Hör auf damit, Willy, ja? Hör mit dem Quatsch auf. Sieh noch mal hin, Willy und sage mir, was du siehst.«

»Also, ich sehe die Wüste. Ich sehe nichts anderes, als die Wüste, die wir hier den ganzen verdammten Tag lang sehen.«

»Beschreibe mir die Wüste. Was siehst du sonst noch in der Wüste außer dem Gras?«

»Nichts«, sagte Sergeant Willy Fletcher.

Jeffers tobte.

»Nichts? Dann will ich es dir sagen, was du dort siehst! Du siehst dort Senken. Und zwar nicht nur zwei oder drei, du siehst viele Senken. Und diese Senken liegen genau in einer Reihe. Diese Senken waren vorhin noch nicht da, und sie gehören auch nicht hierher, sie haben hier nichts zu suchen.« Er brüllte Fletcher an: »Was glaubst du eigentlich, was wir hier bewachen? Wir bewachen hier keine Babywäsche, wir bewachen Atomraketen, Mann!«

Fletcher starrte auf den Schirm.

»Du hast ja recht«, sagte er nach einer Weile. »Entschuldige, wenn ich vorhin ... Ich bin ein bißchen nervös, weißt du. Es ist nämlich wegen Dinah, ich hab' dir ja von ihr erzählt. Oder hab' ich dir noch nicht von Dinah erzählt?«

Jeffers ging gar nicht darauf ein.

»Fletch, wir müssen etwas tun«, sagte Jeffers.

»Du kannst doch nicht einfach den Präsidenten anrufen, bloß wegen der paar Bodensenken. Vielleicht waren es Maulwürfe!«

»Wir müssen Oberst Jens benachrichtigen!«

»Ich hole ihn mit dem Hubschrauber«, sagte Fletcher und machte sich sofort auf den Weg. »So was«, murmelte er beim Hinausgehen. »So was ist mir überhaupt noch nicht vorgekommen.«

Womit er zweifellos recht hatte.

Eine Minute später stieg der Hubschrauber auf, um Oberst Jens zu holen. Jeffers war allein. Er starrte das rote Telefon an. Was mache ich bloß, dachte er, wenn wirklich alles Quatsch ist? Wenn ich mir das nur eingebildet habe? Er sah noch mal auf den Bildschirm. Er sah dasselbe wie eben. Noch zwanzig Minuten, dachte er. In zwanzig Minuten ist Oberst Jens hier. Soll der entscheiden, was zu tun ist, dafür ist er ja schließlich da.

Oberst Jens sah auf den Bildschirm. Dann stutzte er, sah genauer hin und griff nach dem roten Telefon. Nach genau drei Sekunden meldete sich die Gegenseite.

»Atomdepot, Oberst Jens, Sir. Ich erbitte Anweisung, Bildschirm zehn in Betrieb zu setzen.«

Fletcher und Jeffers standen dabei; sie hörten nicht, was die Gegenseite antwortete.

»Jawohl, Sir, der Verdacht ist gerechtfertigt. Sieht aus wie ein unterirdischer Gang vom Gebirge her. Jawohl, Sir. Ja, ich habe verstanden, General. Ja, ich warte.«

Jens sah die beiden Sergeanten abwesend an. Plötzlich straffte sich seine Haltung.

»Jawohl, Herr Präsident«, sagte Oberst Jens. »Ich bin davon überzeugt, daß es sich um eine Grabung handelt. Eine Sprengung haben wir nicht feststellen können. Ich möchte trotzdem darum bitten ...«

Er schwieg. Er wurde merklich blasser. Schließlich sagte er:

»Jawohl, Herr Präsident, ich habe verstanden.«

Er legte den Hörer neben die Gabel.

»Drücken Sie bei Bildschirm zehn die Taste, Jeffers«, sagte er.

Oberst Jens beugte sich tief hinunter, bis sein Mund fast den oberen Teil des Geräts berührte.

»Saratoga«, sagte Oberst Jens laut und deutlich.

Der Schirm leuchtete auf. Zum erstenmal in ihrem Leben sahen die drei Männer das Innere des Depots. Sie sahen es zum erstenmal, aber sie erkannten trotzdem sofort, daß etwas nicht stimmte.

Oberst Jens erstarrte, als ihm das klar wurde. Mit einem Satz war er wieder beim Telefon.

»Sir? Ein Teil der Regale ist leer. Nach meiner Schätzung fehlt etwa die Hälfte des gesamten Bestandes. In der Mitte des Depots ist ein Loch im Boden. Sie sind von unten gekommen. Wie sie das gemacht haben, ist mir unerklärlich. Wände und Decken sind unbeschädigt.«

Wieder sagte der Präsident etwas.

»Jawohl, Sir«, sagte der Oberst. Dann legte er auf.

»Roter Alarm«, sagte er. »Der Präsident hat die höchste Alarmstufe gegeben. Sie schicken heute noch eine Untersuchungskommission.«

Er sah die beiden Sergeanten an.

»Sir«, sagte Jeffers, »es ist mir unerklärlich, Sir. Ich habe die ganze Zeit aufgepaßt. Fletcher war mit dem Hubschrauber unterwegs. Ich weiß nicht, wie sie das gemacht haben. Ich habe wirklich aufgepaßt, Sir.«

Aber Oberst Jens hörte schon gar nicht mehr richtig hin. Er machte eine müde Handbewegung.

»Schon gut, Jeffers«, sagte er. »Sie können nichts dafür. Wenn ich bloß wüßte, wer es war und wie sie es gemacht haben.«

Er verließ den Raum.

Fletcher starrte immer noch auf den vierten Bildschirm.

»Maulwürfe«, sagte er fassungslos. »ich habe an Maulwürfe gedacht!«



Der Tunnel begann in einem engen Tal des Gebirges. Das Tal war gegen Sicht von oben gedeckt. Man hätte es nach zehn Jahren noch nicht gefunden, wenn der Tunnel nicht dorthin geführt hätte. Die Tunneldecke war nur notdürftig abgestützt, aber sie hielt. An einigen Stellen war der Gang verschüttet.

Noch am gleichen Abend sprach der Präsident der Vereinigten Staaten mit Ministerpräsident Zorckow. Zorckow war genauso fassungslos. Er befahl, die Depots in Sibirien zu kontrollieren und meldete kurz darauf entsetzt, daß auch dort eingebrochen worden wäre.

»Die Russen waren es nicht«, sagte der Präsident zu seinem Verteidigungsminister. »Es waren weder Russen noch Amerikaner noch andere Menschen. Die Russen haben ein paar von ihnen erwischt. Halten Sie sich fest, McNamiller: es waren Affen!«



Die Affen besaßen die Hälfte aller Atombombenvorräte der Menschen. Der Alarm raste um den Erdball. Zur gleichen Zeit hatten sich die Diebstähle von Fahrzeugen in der ganzen Welt gehäuft.

Kurze Zeit später begann der Krieg.

Mit einer einzigen Atombombe vernichteten die Affen New York und verlangten die bedingungslose Kapitulation der Vereinigten Staaten. Das Flugzeug, das die Bombe getragen hatte, wurde zu spät abgeschossen. Es trug das amerikanische Hoheitsabzeichen. Aber am Steuerknüppel saß ein Affe.

Am nächsten Tag verschwand Moskau von der Erdoberfläche. Paris, London, Berlin, alle anderen Weltstädte folgten. Die großen Kanäle flogen in die Luft. Bei den Luftschlachten waren auf beiden Seiten die Verluste hoch. Da setzten die Affen Atomraketen ein. Die Abschußbasen waren nicht genau auszumachen. Sie mußten irgendwo in unbewohnten Gebieten liegen. Die Menschheit war überrascht von der wilden Wut, mit der sie angegriffen wurde. Es war, als hätte sich ein Jahrtausendealter schwelender Haß plötzlich und unerbittlich entladen.

Meine Eltern starben in diesem Krieg. Ich verbrachte meine Jugend in einem Waisenhaus. Sobald ich alt genug war, ließ ich mich anmustern.

Der Krieg dauerte lange. Die Atombomben waren auf beiden Seiten verbraucht. Mit riesigen Bombengeschwadern zerstörte man die Urwälder Afrikas und Südamerikas. Als Gegenaktion zerstörten die Affen immer mehr Städte. Aber die Menschen gaben nicht auf. Auch sie kämpften mit verbissener Wut.

Bald konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, wer am Ende siegen würde. Ich selbst habe die letzte Bombe in diesem Krieg geworfen und die letzte große Zusammenballung des Gegners vernichtet. Damit war der Sieg endlich unser. Die Zeit der Angst und des Sterbens war ein für allemal vorbei.



Benjamin Müller las seinen Bericht noch einmal und fand, daß er recht anschaulich geworden war. Dann bündelte er die Seiten, klammerte sie zusammen und schob sie beiseite. Er sah auf die Uhr. Es hatte keinen Zweck, jetzt noch zur Post zu gehen und den Bericht abzuschicken. Es war spät geworden. Er drückte die Zigarette aus. Wieder zuviel geraucht heute. Wenn ich mir das doch bloß abgewöhnen könnte, dachte er. Sicher habe ich morgens immer diesen Husten davon. Ich werde noch ein bißchen frische Luft schnappen, sagte er sich. Als er im Flur in den Mantel schlüpfte, blickte er zufällig in den Spiegel. Er fuhr sich über die Haare.

Eigentlich bin ich noch ein ganz attraktiver Mann für mein Alter, dachte er. Meine Augen liegen schön tief in den Höhlen, sie haben auch die jugendliche rötliche Färbung, die Haare wachsen bis an die Augen. Über meine Hauer kann ich mich auch nicht beklagen. Die Eckzähne sind spitz und lang und immer noch weiß. Ich will nicht überheblich sein, aber ich sehe bestimmt besser aus als Akut mit seinem roten Hintern. Die Paviane sind ja sowieso nur halbe Affen.

Benjamin Müller meditierte noch ein bißchen vor sich hin und ging dann hinaus in die frische Abendluft. Zur Feier des Tages aß er frische, weiße Engerlinge aus Zentralafrika in seinem Lieblingsrestaurant. Er wollte sich auch mal was gönnen. Er hatte schließlich den ganzen Tag hart gearbeitet.

Der Kellner war ein Wesen mit ekelhafter weißer Hautfarbe.

Es war ein Mensch.
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